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Im Strande.
Studien von G. läcrmstein.

<Fortsctzung,>

9.
Und dieser Gegensatz von Freud und Leid,
Von höchster Lust und tiesster Traurigkeit
Begegnet mir ans allen meinen Bahnen.

Julius Sturm.

„Wie ist Ihnen Ihre gestrige Promenade bekommen?"
fragte Edith, als Fräulein von Schütz am nächsten Tage um
die Hausecke bog.

„Besser als Ihnen , da Sie heut noch lilienhaftcr aus¬
sehen, als gestern."

„O , diese,Weißhcit' ist meine Leib- und Magcnfarbc,"
meinte Edith lächelnd; „bei allcdcm bin ich robust wie ein
Landmädchcn."

„Das muß wol sein, sonst hätten Sie nicht die groß¬
herzige That ausführen —"

„11m Gotteswillcn, fangen Sie davon nicht an! Man
wird mich noch dahin bringen, daß ich künftig alle leichtsinnigen
Jungen, die ich retten kann, ertrinken lasse."

„Ich schweige schon. — Professor von Prachs läßt sich
den Damen empfehlen."

„Sie sprachen ihn?" fragte Edith, indem ein dunkles Roth
über ihr blasses Gesicht hinflackcrte.

„Ich traf ihn auf der Promenade und er begleitete
mich bis fast hierher. Er ist ein höchst liebenswürdiger, inter¬
essanter Mann," antwortete Fräulein von Schlitz enthusiastisch,
während es wie ein listiges Zucken um ihre Mundwinkel spielte.

„Ei ei, Sie scheinen ja sehr begeistert, Kleine. War er
es, der Ihnen diesen originellen Strauß von Disteln und
Kicfcrzwcigcn gab, den Sie diese ganze Zeit über so krampf¬
haft fest in den Händen halten?" fragte Marentia kopfschüttelnd.

„Himmel, den hätte ich beinahe vergessen! Nein, verehrte
Kollegin, den legt Ihnen der Herr Kapitän durch meine ver¬
mittelnde Hand zu Füßen," sprach die junge Dame pathetisch
und dcponirtc den Strauß vor der Malerin ans den Erdboden.

„Dort mag er liegen bleiben," sagte diese ärgerlich. „Wo
in aller Welt haben Sie denn hcnt schon den Kapitän gesehen?"

„Vor meinem Hause. Er stand mit dem Strauß am
Gartenzaune und starrte tiefsinnig nach nnscrcm geschlossenen
Rouleau hinauf," erwiederte das kleine Fräulein, und dies¬
mal hätte sie doch beinah aufgelacht.

„Sie haben entschieden an Rodcrich eine Eroberung ge¬
macht," rief Edith, neckend nach Marentia hinübcrschcnd. Diese
sagte nichts, sondern beschäftigte sich eben damit, das Distel-
bonguct mit ihrem Fuße noch ein Stückchen weiter zu rücken,
so daß es jetzt recht sichtbarlich mitten im Wege lag.

„Ull — wo — wo denken Sie hin!" meinte Fräulein
von Schütz mit köstlich gespielter Ziererei, indem sie die Augen
niederschlug und verlegen aus dein Gartcnstuhl hin und her rückte.

„Sie Kobold, Sie Puck, Sie Aricl!" rief Edith amüsirt.
„Ich glaube, Shakespeare hätte noch eine neue Figur dieser
Art erfunden, wenn er Sie gekannt hätte."

„Ich glaube es auch. Darum ist es der größte
Schmerz meines Daseins, daß ich dreihundert Jahre zu spät
geboren bin. Jetzt wissen Sie , was mich so melancholisch
macht. Leben Sie wol," sagte sie mit theatralischer Düster¬
keit, reichte Edith die Hand und zog ihren Arm durch den
Fräulein Schmidt's, welche sie ans diese Weise zwang, sie ein
Stückchen zu begleiten.

Kaum waren sie außer Hörweite, als sie Marentia mit
ihren geistvollen kleinen Augen durchdringend ansah und leb¬
haft fragte: „Wirklich?"

„Was, wirklich?"
„Sie erwiedert seine Liebe? Diese wundervolle Blässe,

dieser dunkle Blick bei ihren Hellen Augen, dieser eigenthüm¬
liche Timbre der Stimme, selbst wenn sie heiter scheint—
alles in irmgorsrn proksssoris Aloriunr?"

„Unsinn, Kind! — Was wissen Sie denn von solchen
Sachen!"

„Jetzt sprachen Sie gerade wie die Tante. Natürlich! Ich
bin ja mit meinen zwanzig Jahren noch ein buk»)-!"

„Sie sind schon zwanzig Jahre ?"
„Allerdings, da ich mir erlaube, mit jedem Geburtstage

um ein Jahr älter geworden zu sein," entgcgnctc Fräulein
von Schütz trotzig, indem sie sich vergebens bemühte, eine
ihrer kurzen rothen Locken bis zum Muudc herüberzuziehen.

„Das ist freilich ein rcspectablcs Alter," bewunderte
Fräulein Schmidt ironisch. „Machen Sie meinetwegen Ihre
Privatbctrachtungen, — aber mich verschonen Sie damit."

„Sie unausstehliche geliebte Person! Als ob mir Ihre
Verschwiegenheit nicht der beste Beweis wäre, daß ich Recht
habe. — Zum Schluß schnell noch eine Neuigkeit: die 'Nautik
intercssirt sich für Sie."

„Was Sie nicht alles wissen!"
„Nicht wahr? Adicn— morgen zwischen Elf und Zwölf

male ich bei Ihnen ."
Sie eilte davon.
Etwas nachdenklich kehrte Marentia zu Edith zurück. „Der

kleine Irrwisch wird uns zu schaffen machen," sagte sie.

„Ei , das thut nichts. Ist sie nicht eine lebendige Be¬
kräftigung der Falstaff'schen Behauptung, daß der Mensch ein
närrisch zusammcngcknctctcrThon sei?" fragte Edith mit
einem Lächeln, welches sich ausschließlich auf die feinen Lippen
beschränkte, so daß die Augen den „dunklen Blick," von dem
Fräulein von Schütz eben gesprochen, nicht verloren.

„Ich wollte, Edith, Sie erlaubten mir, Sie zu zeichnen,"
sagte Marentia statt einer Antwort.

„Das können Sie habe»; aber zeichnen Sie mich schlafend,
ich fühle mich zu matt, um wach bleiben zu können. Ich werde
mich in die Hängematte legen."

„Sie haben wol wieder die Nacht durchwacht?"
„Ja , denn wenn ich schlafen konnte, so wäre ich ein anderer

Mensch."
Sie spannte das Netz aus, während die Malerin das

Skizzenbuch holte; als diese zurückkam, lag Edith schon aus¬
gestreckt mit geschlossenen Augen.

„Süße Marentia," sprach sie, ohne die Wimpern zu heben,
„ich bin so alt und müde im Herzen und in der Seele, daß
ich mir vorkomme wie ein ins Geistige übersetzter Ewiger
Jude . Ob das jedem so geht, der in seinem Kummer mit
seinem religiösen Gefühl ans einen todten Punkt gekommen ist?"

„Jedem, der gleich Ihnen an Ucberfluß von Gedanken
leidet," war die überzeugte Autwort.

„Das wären also sehr viele. — Glückliche Idioten !"
sagte Edith seufzend. Nach einer Weile bat sie: „Seien Sie
ein David für mich seclcnskrankcn Sanl und singen Sie etwas."

„Ei , Edith, Ironie gegen mich! Sie wissen doch, daß
ich eine Stimme wie ein Kohlenarbeiter habe."

„Behüte! Sie singen allerliebst in Ihrer eingeschulten und
ungekünstelten Natürlichkeit. Glauben Sie denn, ich würde
bei den Läufen einer Lucca und dem Pianissimo einer Patti
einschlafen können? Ich hörte Sie neulich vor Ihrer Staffelei
ein liebliches melancholisches Haidclicd singen, das möchte ich
hören."

„Aha, ich weiß, welches. Nun thun Sie mir aber auch
den Gefallen, darüber einzuschlafen," entgcgncte die Malerin
und sang mit leiser Stimme:

,, „ Wiir ' ich geblieben doch
Auf meiner Haiden,
Da hätt ' ich nichts gewußt
Von all den Leiden!

Wär ' ich daheim doch nur,
Wär ' ich geblieben,
Da hätt ' ich nichts gewußt
Won all dem Lieben!

Bleiben , ach ! darf ich nicht,
Und kann nicht scheiden.
Wär ' ich geblieben doch
Auf meiner Haiden !" "

„Mehr! Immer wieder!" flüsterte Edith, schon halb im
Traume, als Marentia schwieg. Diese begann von neuem,
aber noch ehe sie zum zweiten Male geendet, lag Edith in
festem Schlummer.

Um sie herum summten die Bienen und hauchten die
Blumen ihre Difftc in die Mittagsgluth; die Zweige der
Bäume gaukelten über der Schlafenden hin und her, ein weißer
Schmetterling flatterte um ihr Haupt und setzte sich endlich
zutraulich auf eins der goldenen Lockenringel über der Stirn,
so daß Marentia unwillkürlich an die griechische Mythe dachte,
welche die Seele des Menschen in diese zarte Form concrc-
tisirt. —

Die Malerin hatte längst die Absicht aufgegeben, ein
einfaches Porträt zu zeichnen; die wunderbare Stimmung,
welche über dem Ganzen ruhte, mußte zu einer poetischen
Scene verwerthet werden, lind so verwandelte sich denn die
Hängematte in den gläsernen Sarg , welcher den jugcndschöncn
Leib Schneewittchens umschloß, der weiße Falter in einen
Trauermantel, die Bäume belebten sich mit klagenden Vögeln,
ein paar Rehe, Hirsche und Hasen waren auch bald in an¬
deutenden Strichen hingeworfen, und eben war die kunst¬
fertige Hand dabei, in dem zu Füßen des Sarges wachenden
Zwerge die auffallende Aehnlichkcit mit dein Kapitän zu ver¬
tuschen, als das Gartenpförtchen knarrte und Rodcrich mit
dem Professor eintrat.

Ein Wink der Malerin sollte die Herren an der Thür
zurückhalten, aber der Kapitän kehrte sich nicht zum mindesten
an die Geste, sondern kam ruhig näher, den Professor gemüth¬
lich am Arme mit sich ziehend. Vor dem Distelbouguet, das
noch immer mitten auf dem Wege lag, blieb er stehen lind
warf einen tiefbclcidigtcn Blick auf Marentia.

„Ist das der Platz für einen Strauß , den ich mit fünfzig
Wunden ininiins zusammengestellt habe?" flüsterte er vor¬
wurfsvoll.

„Nein, allerdings nicht, er gehört wo anders hin," sagte
sie in gleichem Tone, stand ans, hob das Bouguct mit spitzen
Fingern vom Boden und warf es über den Gartenzaun ans
die Düne hinaus.

„Oh !" machte Rodcrich uun empört.
„Ja , mein bester Herr Kapitän, und wenn Sie künftig

wieder einen Boten für Ihre Malicen brauchen sollten, so
wählen Sie nicht Fräulein von Schütz, Sie verspielen sonst
bei der Kleinen," versetzte Marentia mit mognantcm Lächeln,

Rodcrich, der sie nicht wol verstehen konnte, in 'Nachsinnen
über ihre Worte zurücklassend, während sie wieder an ihren
Platz schritt.

Herr von Prachs stand noch auf derselben Stelle. Seine
dunklen Augen ruhten mit einem unbeschreiblichen Ausdruck
auf Edith. Aber es war in diesem Moment weder ihre
Schönheit, noch die liebliche Grazie ihrer Lage, welche ihn
wie verzaubert ans seinem Platz bannte, sondern ein für sein
ärztliches Auge körperlich so scharf ausgeprägter Zug von
Scelcnlciden ans dein Antlitz der Schlafenden, daß er er¬
schüttert darauf hinstarrte und auf dem Punkte stand, zu ihr
hinzueilen, sie mit sanftem Kuß zu wecken und sie für sein
frevelhaftes Spiel mit ihrem Herzen auf den Knieen um Ver¬
gebung zu bitten. Aber da kam wieder der Dämon, die eitle
Zuversicht und raunte ihm zu, welch ein beseligender Moment
es sein würde, wenn jene stolzen Lippen ihm zuflüsterten:
„Du hast mich tief gekränkt, aber ich will alles vergessen,
denn ich liebe Dich!" . . . und er blieb stehen, preßte die ge¬
ballte Faust an sein klopfendes Her; und zwang sich zur Ruhe.

Wol war er sich bewußt, daß sein Sieg ihm uncndlicb
erschwert und ins Ungewisse hinausgcrückt wurde durch Edith's
neues, für ihn durchaus überraschendes Benehmen. Er hatte
sich seit jener ersten Unterredung am vorgestrigen Morgen
auf Kälte und zur Schau getragene Verachtung gefaßt ge¬
macht, und statt dessen höfliche Liebenswürdigkeit und nach
außen hin ein so vornehmes Jgnorircn jeder früheren Be¬
ziehung gefunden, daß ihm selbst jede Anknüpfung an die
Vergangenheit unmöglich gemacht wurde.

Allerdings war er Psycholog genug, um zu ahnen, was
Edith dieses Verhalten gegen ihn kosten mußte; auch sah er,
wie die Farbe in ihren zarten Wangen kam und ging, wenn
sie in anscheinend ruhiger Freundlichkeit mit ihm sprach; er
hatte ferner gestern Abend bemerkt, daß sie sich die Lippe
blutig gebissen, ehe sie sich so weit überwunden, beim Abschiede
ihre schmale Rechte für eine halbe Secunde in die seine zu legen,
und doch, obgleich er wußte, daß jeder neue Beweis von
Liebenswürdigkeit seitens Edith's seinem Siege gefährlicher war
als die schnödeste Behandlung von ihr, zweifelte er keinen
Augenblick, daß er sie durch die Kraft der Liebe sich zurück
erobern und diesmal für immer an sich fesseln würde. Wie
wollte er dann diese zarte Blume pflegen lind behüten, daß
kein rauhes Lüftchen sie mehr träfe, wie würde —

„Erkennen Sie die Scene?" fragte leise in seine Betrach¬
tungen hinein die Stimme der zurückkehrenden Malerin.

Der Professor fuhr auf, er wußte gar nicht, daß er vor
ihrem Skizzcnbuche gestanden hatte. Jetzt blickte er ans das
Bild, erkannte Edith-Schneewittchen und hätte in diesem
Augenblick gern die kleine Krcidcskizze für alle Oelbilder der
Welt eingetauscht. Aber er beherrschte sich, sagte der Malerin
im Flüstertone einige Worte des Lobes über die Porträt
ähnlichkeit und die poetische Auffassung, und empfahl sich von
ihr und dem Kapitän, worauf er, um die Schlafende nicht zu
stören, anstatt auf dem Kieswege, über den Nasen nach der
Gartenthür ging.

10.

— — — — — 1'rilles , li ^ lit äs liii ',
^i '6 to tlie Hoalous eoulii 'm ^tioiiZ 8ti '0iiK
^8 xro0l8 ok Iwlx

LliakeiZpoare, Otkollv.
Kurze Zeit später befand sich eines Nachmittags die kleine

Gesellschaft am Strande. Die beiden Herren saßen in einem
auf das Ilfer gezogenen Boote und spielten auf einem Taschen
brett Schach; die Damen hatten sich in den Schatten des
Kahnes niedergelassen, sich tief in den weißen feinen Sand
eingewühlt und lasen, wenn man ein gelegentliches Einblicken
in ihre Bücher, wenigstens,von Seiten der beiden Malerinnen,
so nennen kann. Denn Franziska von Schütz gehörte ein
für allemal zur Partie, seitdem sie eines Morgens auf der
Promenade Edith, welche eben aus dem Bade kam, ihrer Tante
vorgestellt hatte und diese von dem Umgange mit dem liebens¬
würdigen vornehm schönen Mädchen für ihre übermüthige
kleine Nichte nur Gutes hoffen konnte. Von Marentia war
in der kurzen Unterredung mit dem alten Fräulein wolwcislich
weder bei Edith noch bei Franziska die Rede gewesen.

Seit jenem Morgen ging die Tante allein an den Jordan-
sce und überließ „das Kind dem bildenden Verkehr mit der
schönen Haff," — d. h. Franziska saß den ganzen Nach¬
mittag in Marentia's Atelier und malte oder las, pfiff oder
sang ihr vor, begleitete sie wol auch auf ihren Studicn-
spazicrgängcn und sah nur gelegentlich Edith, wenn eben
Marentia einmal alle Arbeit ruhen ließ, wie heut.

Edith war in ihr Buch vertieft, doch mußte auch sie
manchmal über die drolligen Einfälle Franziska's lachen,
welche an den dicht am Wasser promcnircndcn, aber vor jeder
Welle vorsichtig zurückspringenden einzelnen Spaziergängern
einen unerschöpflichen Stoff für ihre Moguericn fand.

Zum Unglück lag unter dem Boot eine Rudcrstange, die
halb im Sande vergraben war und bis ins Wasser reichte,
so daß jeder, welcher den drei interessanten Damen hinter
dem Boote eine zu große Aufmerksamkeit schenkte, darüber
stolperte.
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Fräulein von Schütz hatte eben einen Vortrag über „die
Verliebtheit der heutigen Jünglinge" beendet, als ihr hinter
dem Kiel des Bootes umherspähendes Ange ein ncnes Opfer
für ihre Satire entdeckte: einen jungen Mann, welcher am
Strande entlang gehend zerstreut auf das Meer blickte.

„Den werde ich zu Falle bringen," flüsterte sie, hob schnell
ihr Buch empor und las mitten heraus mit lauter Stimme:

„.Hahaha! Allerliebst! In der That, allerliebst! Schon
länger als ein Decenninm leben wir mit diesem Fräulein
zusammen und noch immer hat sie nicht unterscheiden gelernt,
wann ich Spaß mache, oder wann ich im Ernst rede! Und
auch Sie, mein Verchrtcstcr—

Der Herr hatte gleich bei Beginn der Vorlesung aufge¬
horcht, jetzt bog er weit den Kopf vor, um hinter das Boot
nach der Vorleserin zu sehen; gerade bei pnein VerchrtcsteU
stieß er an die Stange und fiel so lang er war, — und er
war lang, — der äußerst erschrockenen Edith, die von allc-
dcm nichts bemerkt, vor die Füße.

Der Fremde, welcher einen Augenblick vor Schreck wie
erstarrt liegen geblieben, raffte sich eben ans dem tiefen Sande
empor.

„Ich bitte tausendmal um Vergebung, gnädiges— ah,
Fräulein Haff! Entschuldigen Sie — Herr von Prachs!
Nun, das ist ja ein unerwartetes Wiedersehen! Sie sind
wol mit Ihrer Frau Gemahlin— purclon für das ,Fräulein!'
— zur —"

„Erholen Sie sich nur erst, lieber Baron," unterbrach
der Professor, dem dunkelroth gewordenen jungen Manne die
Hand schüttelnd. „Sie haben sich etwas zu ungestüm in
Fräulein Haff's Gedächtniß zurückgerufen. Erinnern Sie
sich noch des Barons von Höning, gnädiges Fräulein?"

Prachs hatte mit Absicht Edith's Namen und seine förm¬
liche Anrede an sie ausgesprochen, um den Fremden auf die
veränderte Sachlage aufmerksam zu machen. Derselbe blickte
denn auck, mit einen: Ausdrucke so grenzenlosen Erstaunens
auf den Professor, daß dieser sich genöthigt sah, mit Reden
fortzufahren. Auf diese Weise gewann auch Edith Zeit, sich
ciuigcrmaßen zu fassen. O , gewiß erinnerte sie sich des
Barons! War er es doch gewesen, der an jenem verhängniß-
vollen Morgen ans der Wiesbadener Promenade-von der be¬
absichtigten Entführung der Schauspielerin durch den Ungarn
erzählt hatte.

Sie war aufgestanden und sprach nun höflich ihre Freude
ans, einen alten Bekannten wiederzusehen, so daß nur noch
Marcntia und Franziska im Sande saßen, letztere mit fast
sichtbar gespitzten Ohren und weit geöffneten Augen. ,Frau
Gemahlin/ — der Professor und Edith waren also offenbar
verlobt gewesen, o, sie hatte sich gleich so etwas gedacht!

Der Fremde ließ sich den beiden Damen sowie dem
Kapitän vorstellen, und als Edith freundlich fragte: ob er
nicht auf dem Sandsopha Platz nehmen wollte, setzte er sich
zu ihnen, indem er sich heimlich, wie er glaubte, sein linkes
Knie rieb.

„bill, haben Sie sich geschlagen?" erkundigte sich Fräulein
von Schütz mit der größten Theilnahme.

Wieder crröthetc er und sagte lachend: „Sie sind an
allein Schuld, gnädiges Fräulein! Hätten Sie nicht mit so
wunderbaren: Ausdruck— n propos , Was war es denn
eigentlich, was Sie so herzbeweglich vortrugen?"

„Turgenjeff's,Unglückliche', ein sehr schönes Buch," ant¬
wortete Fräulein von Schütz gesetzt. „Ich kann es Ihren:
Interesse nur empfehlen."

„Sie sind sehr gütig, aber meine erste flüchtige Bekannt¬
schaft mit ihn: genügt mir vorläufig," antwortete er und rieb
sich wieder sanft das Knie.

„Ei ei, man sagt sonst nur dci: Frauen nach, daß sie
sich von den: ersten Eindruck beherrschen lassen; aber ich habe
von jeher behauptet, daß gerade dies und die Nachschrift in:
Briefe den Herren der Schöpfung eigenthümlich ist," sprach
sie erhaben.

Das hieß, den Fehdehandschuh hinwerfen. Der Kapitän
und der Professor, die gleichfalls aus den: Boote gestiegen
waren und jetzt bei den klebrigen in: Sande saßen, hoben ihn
auf und vertheidigten sich, Marcntia stellte sich aus Opposition
gegen Rodcrich auf Franziska's Seite und so wurde die
Unterhaltung bald so lebhaft, daß Edith Zeit hatte, den
Schreck, der seit den: Worte ,Gemahlin' in ihren: Herzen
nachhalltc, ausklingen zu lassen.

Das Erscheinen des Barons war ihr in: höchsten Grade
peinlich. Wurzelten doch alle Anknüpfungspunktezwischen ihnen
in jenen: Sommer in Wiesbaden, wo sie unter anderen, ach,
wie viel glücklicheren Verhältnissen eine Reihe von fröhlichen
Wochen gemeinsam verlebt. Sie fühlte, daß es ihr fast un¬
möglich sein würde, über jene Zeit ruhig und gelassen zu
sprechen und wußte doch, daß dies den: Professor gegenüber
der größte Beweis von Glcichgiltigkcit, welchen sie ihn: geben
konnte, sein mußte. Endlich hatte sie sich überwunden. Als
eine Pause iu der Debatte, die natürlich nach keiner Richtung
hin überzeugend gewirkt hatte, eintrat, wandte sie stch mit
einer Frage nach einer gemeinsamen Bekannten ans jenen:
Jahre an den Baron. Der Uebergang zu den anderen lag
nahe, und der Baron, glücklich, daß Edith von selbst auf

Wiesbaden zu sprechen kam, — sein Taktgefühl hätte ihn:
nicht erlaubt, davou auzufangeu, uud doch ist solch ciu todter
Puukt iu der Unterhaltung sehr quälend, — gab ausführ¬
lichen Bescheid über Alles, was er von den: Schicksale der
übrigen Bekannten wußte, und da er seine Mittheilungen in
fein humoristischer Weise vortrug, so fand Edith reichlich Ge¬
legenheit, unbefangen und heiter zu lächeln, während das
Gesicht des Professors, welchen sie gleich in: Anfange durch
ein intcressirtcs: „O hören Sie doch, Herr von Prachs!" in
die Convcrsation hineingezogen, immer finsterer wurde.

Bedenklich wurde sein Mißbehagen noch gesteigert durch
die Wahrnehmung, daß der Baron in den drei Jahren von
seiner Bcwundcrungsfähigkcitfür'Edith nichts eingebüßt hatte,
ja, nach der geistvollen Angcregtheit seiner Unterhaltung und
den zwar ehrerbietigen aber feurigen Blicken, welche er 'dabei
auf Edith's feines Antlitz heftete, schien es, als gebe ihn: die
veränderte Sachlage Hoffnungen, denen Prachs nicht mehr
mit Recht entgegentreten konnte.

Es regte sich in dem Professor ein Gefühl, welches er
bis jetzt nicht gekannt, cii: machtloser Grimm gegen den liebens¬
würdigen Baron und ein heimlicher Groll gegen Edith, welche
dessen beflissene Aufmerksamkeit als ganz selbstverständlich
aufnahm. Seine Stirnabern schwollen, er war kaun: noch
in: Stande, dem Gespräch zu folgen. Nun hörte er zu allen:
Ueberfluß hinter sich die kleine Schlitz ihrer Freundin leise
zuraunen:

„Da Sie uud Fräulein Hass mit Ihren beiderseitigen
Verehrern hinreichend versorgt sind, so hätte doch nach mensch¬
licher und göttlicher Gerechtigkeit dieser von: Himmel geschneite
Baron mir zufallen müssen. Aber sehen Sie nur , wie er
um die blasse Lilie herumflattcrt!"

Der Professor stand auf, und als die andern ihn ver¬
wundert und fragend anblickten, erklärte er, seine Glieder
seien von der Position in: Sande steif geworden, er müsse
ste durch einen Spazicrgang wieder gelenkig inachen, empfahl
sich kurz und schritt den Bergen zu.

Als er zurückkehrte, war Niemand mehr auf den: Platze,
und bei einen: Hinwege an Edith's Wohnung vorüber sah er
weder Jemanden in: Garten, noch hörte er durch die sämmt¬
lich offenen Fenster einen Laut, nur Edith's Kammerfrau saß
auf einem Fensterbrett und strickte.

Von innerer Unruhe getrieben, ging er aufs neue hiuuutcr
an den Strand und kau: gerade zurccht, um von weitem zu
sehen, wie die Gesuchten in einem Boote, dessen ausgespanntes
Segel von: Abendwinde weit aufgebläht war, an das Ufer
stießen; sie hatten den Sonnenuntergang von: Meere ans
beobachtet.

Da die See in der letzten halben Stunde ein wenig be¬
wegt geworden war und die Wellen ziemlich weit auf den
Sand rollten, so schien es dem Schiffer angezeigt, die Herr¬
schaften aus den: Kahne auf das trockene Ufer zu tragen. Er
sprang ii: das Wasser und forderte Marcntia als die ihn:
zunächst Sitzende auf, sich ihn: anzuvertrauen. Diese zögerte
einen Augenblick, als sie aber sah, daß der Kapitän eine Gc-
schwindtoilette zu den: gleichen Ritterdienste machte, besam:
sie sich nicht lange, sondern legte ihre Arme nn: den Nacken
des Fischers, damit der Kapitän nicht denken sollte, sie habe
auf ihn gewartet. So blieb diesen: Herrn nur die kleine
Schütz, — welche, nachdem er erfahren, daß sie doch male,
ihm durchaus gleichgiltig geworden, wie er Marcntia phleg¬
matisch versichert hatte, — dein: schon war der Baron, ohne
an seine Stiefeln und sein elegantes Beinkleid zu denken, im
Wasser und trug Edith langsam in seinen Armen auf den
Strand.

Der Professor stand wie eine Bildsäule ai: seinem Bc-
obachtungsplatze, dann lachte er bitter auf, und ohne sich den
Angekommenen zu nähern, kehrte er nn: und blieb für den
Rest des Abends unsichtbar.

:i.
— — Der wunden Seele

Arzenei erdenkt kein Denker;
Kam sie krank in diese Mauern,
Krank genug , hier ward sie kränker.

F . W . Weber , „ Dreizehnlinden ."

Am nächsten Tage regnete es„mit sinniger Geschäftigkeit,"
wie Marcntia sich ausdrückte. Und wie der Wind die Regen¬
tropfen an die Fenster jagte, daß sie an den Scheiben hcrab-
licfen wie Thränen über ein weinendes Gesicht, Ivie der sonst
so leichte weiße Ufcrsand von der Nässe immer schwerer und
branner wurde, wie die empörten Wogen zischenden Schaun:
emporsprühten, als seien ihrem salzigen Wesen die süßen
Wolkcntropfen von da oben höchst unwillkommen, und wie
in: Hintergründe Himmel und Meer ii: ein düsteres, graues,
grenzenloses Etwas verschwammcn: da wurden Edith's Augen
immer trüber und melancholischer und über ihre Gedanken
legte sich eii: immer dunklerer Flor, so daß ihre Blicke zuletzt
nur noch wie durch einen schwarz«: Schleier in die Zukunft
schauten, freudlos und hoffnungslos.

Das junge Mädchen lag in einen: Sessel an: Fenster,
ihr that der Kopf und das Herz weh von den Gedanken und
Plänen, den Vorsätzen und den Gefühlen, welche seit zwei

Wochen ihr Inneres durchwühlten; sie fühlte sich körperlich
so elend, daß sie am liebsten heut gar nicht aufgestanden wäre,
und nur die Furcht, Rodcrich würde alsdann nach dem Arzte
schicke», hatte sie vermocht, das Bett zu vcvlassen und sich bis
zum Sessel im Wohnzimmer zu schleppen. Dort ließ sie
sich von ihrer treuen Dienerin, die sie schon vor drei Jahren ii:
jener furchtbaren Kranlheit liebevoll und verständig gepflegt,
kühlende Umschläge um die heiße Stirn legen und sich wie
ein krankes Kind trösten. Die alte Person liebte das zarte
schöne Geschöpf ivie ihr eigenes.Kind und wachte im Gefühle
ihrer Verantwortlichkeit ängstlicher über Edith's Befinden, als
es die eigene Mutter im Verlaß ans die Verständigkeit ihrer
Tochter gethan hätte.

Sie brachte der Leidenden eine Fußbank, legte ihr noch
ein weiches Fichn um die Schultern, damit keine Zugluft von:
Fenster herüber sie treffe, erlaubte nicht, daß Edith sich mit
dem Ordnen ihres Haares ermüde, sondern zog ihr einfach
ein Netz über die Locken, und zuletzt holte sie ihr, damit sie
während der Frühchocoladc auch geistig gut untergebracht sei,
das Buch, in welchem sie noch gestern Abend gelesen. Aber
Edith ließ Frühstück und Buch unberührt, ihre Augen
schweiften nur immer hinaus in das »nfrcnndliche Wetter
und in ihrem Herzen zuckte der Wunsch, dort draußen ii: der
See zu liegen, tief nuten, wo kein wilder Sturm die Wasser
noch anfznwühlen im Stande ist und ewige, ungestörte
Ruhe herrscht, ivie brausend auch die bewegliche Oberfläche
schäume.

Gegen Mittag kam Marcntia herauf, gleichfalls etwas
brünetter und grauer als gewöhnlich. Sie schien über Edith's
Aussehen betroffen und fragte, ob die gestrige Kahnfahrt
ihr nicht bekommen.

„Nur das Wetter ist schuld," antwortete Edith. „Ist
es nicht kläglich, daß ein so großes, sich auf seinen Geist
so viel zu gute thuendes Geschöpf, wie der Mensch, mit seiner
Seclenstinimnng von solch einem erbärmlichen Ilmstande ab¬
hängig ist? Fast Alle, die ich kenne, sind bei schönen: Wetter
heiterer, bei schlechtem trüber gestimmt, nervöse Menschen sogar
höchst ausgeprägt. Es ist, als wenn das Licht der Sonne
so gut wie die Außenwelt auch unser Inneres erhelle.
Ach, Marcntia, und hat man nun vollends einen Kummer,
der an und für sich schon unser Gemüth genugsam umdüstert,
so ist es an einem trüben, sonnenlosen Tage, wie heut, so
finster in uns, daß man sich mit den schrecklichste,: Nacht
gcdankcn trägt. Rni ckn noii-, sagt der französische Schweizer
bezeichnend in solcher Stimmung."

„Das ist cii: guter Ausdruck! 1'ni uussi ä:: noiv nnjo::r-
ck'Ii:::," meinte Marcntia. „Mir ist bei solchen: Wetter immer,
als liefen die Regentropfen über meine Bilder und spülten
allen Glanz und alle Frische davon ab. Aber dann lese ich
wcnigstens nicht solch' melancholische Bücher, ivie hier eins
liegt."

„Den Hamlet , ich sah ihn heut noch gar nicht an;
aber ich spreche von Herzen mit ihm:

,Wie lästig , schal und flach und uuersprichiich
Scheint mir das ganze Treiben dieser Welt . ' "

„Geben Sie mir das Buch mit, es ist Gift für Sie
hent," sagte Marcntia kopfschüttelnd. „Sie gehören trotz Ihres
Erpcrimcntes mit dem Professor nicht zu den Menscheu, die
Satail durch Beelzebub austreiben können."

In diesem Moment trat die Kammerfrau ein und über¬
gab Edith mit eine»: Billet ein paar köstliche Rosen, auf
welchen die Regentropfen ivie schimmernde Perhei: glänzten.

„Von Herrn Baron von Höning," sagte sie.
„Der gute Mensch!" meinte Edith mit einem halben

Lächeln, während sie das Billet erbrach. Es enthielt nur die
welligen Worte:

„Gnädiges Fräulein, da ich weiß, daß die Unbequemlich¬
keit und Enge einer Badewohnung einem nicht gestattet, Gäste
bei sich zu empfangen, so erlaube ich mir, mich wcnigstens auf
diese Weise in Ihr Gedächtniß zurückzurufen. Gönnen Sie
den duftenden Ucberbringcrn meiner ergebensten Grüße einen
freundlichen Blick. Höning."

Edith hatte laut gelesen und Marentia meinte nun:
„Wenn er nur wüßte, über was für Gemächer Sie hier ver¬
fügten, er käme sofort."

„Ja , aber heut hätte ich ihn so wie so nicht angenommen,"
erwiederte Edith, indem sie erklärend auf den blauen Kasch-
mirschlafrock und das Haarnetz deutete. „Es wird ein trister
Tag werde». Vielleicht kommt nicht einmal Fräulein von
Schütz."

„Doch!" sprach Franziska, die schon seit einer Minute
an der Thür stand. „Ich hätte mich eher bemerkbar gemacht,
wollte aber den: langen Baron nicht die gebührende Auf¬
merksamkeit entziehen. — Ist das ein Wetter! Man ist
zweifelhaft, ob man den Regenschirm von unten oder von
oben benntzcn soll. Ich bin überzeugt, daß die Tante heut
blos deshalb nicht au den Jordausce gegangen ist, weil sie
vom Fenster aus in den Straßcnpfützcn angeln kann, fangen
thut sie überhaupt nichts. — Haben Sie Kopfschmerzen,^
blasse Lilie, oder liegt dieser Essigumschlag nur zur Verzierung
auf ihren: Blnmcngesicht?"

„Nur zur Verzierung!" versicherte Edith lächelnd. „Aber
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nun Sie da sind, brauche ich diesen Essigschmuck nicht
mehr." .

Als die beiden Damen sie verließen, fühlte sich Edith
fast gesund. Sie plauderte bei Tisch, wcnu auch nicht heiter,
so doch wenigstens angeregt mit Rodcrich, der, nachdem
Edith ihn über ihr Befinden genügend beruhigt, den Vor¬
mittag mit Baden nnd Billardspicl zugebracht hatte und sich
nun ärgerte, daß er den Besuch der beiden Malerinnen ver¬
säumt. Er erzählte Edith, daß er von weitem den Baron
gesehen, wie er, einem Fischreiher ähnlich, mit seinen langen
Beinen durch den allgemeinen Sumpf gewatet sei; doch nach
dem Professor habe er sich vergebens umgeschaut, er hätte ihn
gern zu einer Partie Schach aufgefordert. Edith antwortete
ruhig, der Regen werde ihn, gleich ihr, vom Baden abgehalten
haben, nnd stand von Tisch auf.

(Fortsetzung folgt.)

n e IN i.
Erzählung von Hans Wachcnhusen.

(Fortsetzung.)

Als Adrianos seinen Bericht über das Verschwinden
Nemi's beendet, sprach Herr von B . sein Erstaunen aus,
daß man die Hilfe des Konsulats nicht in Anspruch genom¬
men, was freilich, wenn hier ein Verbrechen vorliegen sollte,
auch von wenig Erfolg gewesen sein würde.

„Wir Europäer," sagte er, „stehen mit unserer amtlichen
Autorität immer sehr bald an der Grenze unserer Wirksam¬
keit. Ein Geheimniß, das durch die niedrigen Schlupflöcher
der nackten Hofmaucrn der arabischen Häuser der Oeffcnt-
lickkcit entschwunden, ist für die Außenwelt begraben. Nie¬
mand erfährt, was in den geräuschlosenWohnungen der
Araber und auch der Eghptcr, namentlich in den Kvnaks der
Reichen, vorgeht, denn während bei uns im Abcndlande
Alles, was in den Familien geschieht, durch die Klatschsucht
und Bosheit der Dienerschaft auf die Straße getragen wird,
ist hier das verschwiegene Sklaventhum der getreue Hüter
des häuslichen Mysteriums. . . . Aber Sie sagten: vor vier
Jahren, Adrianos-Bcy! Ich hielt mich damals mit meiner
Familie in Alerandria aus. Wie ist der Familienname die¬
ses Kindes?"

„Es nannte sich Neun . . . Neun Gordon, wenn ich recht
gehört habe."

Lucilc, die eben eine erfrischende Limonade scrvirtc,
horchte auf.

„Nemi Gordon? . . . Ach, das war ja meine kleine
blonde Freundin, von der ich Dir damals erzählte, Papa !"
rief sie lebhaft. „Ich lud sie mehrmals ein, mich zu besuchen,
wenn wir zusammen spielten, aber sie schüttelte immer den
Kopf; sie dürfe nicht, sagte sie. Schließlich erwartete ich sie
auch auf unseren Spielplätzen vergebens und ich sah auch die
Frau in dem dunklen Kleide nicht mehr, die sie stets führte.
Ich meinte, die habe ihr verboten, mit mir zu spielen."

„Und Sie hörten auch nichts wehr von dem Kinde?"
„Nichts! Ich hatte ja noch andere Gespielinnen! Ich

hatte Nemi gern, obgleich sie ein ganz eigenthümliches Kind
war und sich nicht gern anschloß. Sie konnte außerordent¬
lich lieb sein, dann aber plötzlich war sie wie umgewandelt,
verschlossen, verschüchtert; man konnte nicht recht aus ihr
klug werden/'

„Und diese. . . Frau, die sie begleitete?" fragte Adrianos
zögernd.

„O, die sahen wir Kinder alle nicht gern! . . . Und jetzt
begreife ich erst: sie hütete das Mädchen so auffallend; sie
mußte immer hören, was Nemi sprach, und namentlich wenn
englische Damen sich dem hübschen blonden Mädchen näher¬
ten, machte sie stets ein so unfreundliches Gesicht. . . . Aber
warum überließ man denn die arme Nemi solchen Leuten.
Ihre Eltern mußten doch in guten Verhältnissen sein, oder
waren sie todt?"

„Ich wage nicht, darüber zu urtheilen/'
„Das Mädchen war also fünfzehn Jahre , als es ver¬

schwand?" fragte Herr von B . „Und Du sagtest, es sei
hübsch gewesen?"

„Hübsch jedenfalls! Ich weiß nicht, ob man sie sogar
schön nennen konnte, denn sie war ja erst in ihrer Entwicke¬
lung. Aber sie hatte so ein ganz besonderes Cachet, das
namentlich auch die Damen anzog. Es sollte mir recht
wehe thun, wenn ihr ein Unglück widerfahren wäre."

„Ick, begreife nur nickt, warum die Familie des Mäd¬
chens nicht schon längst cncrgisckc Schritte gethan!" rief
Herr von B. kopfschüttelnd.

„Sie sind wol geschehen, doch nutzlos!" Adrianos ver¬
mochte ein Erröthen nicht zu hindern. „Ich glaube aber,
man vermuthete das Kind in Indien , wo es geboren sein
soll, und nur durch einen Zufall vernahm man von diesem
Verschwinden. Die Spur ist in Alerandria selbst verloren
gegangen."

„Von unserer Polizei werden Sie wenig zu erwarten
haben!" Herr von B . zncktc die Achsel. „Und wenn gar

irgend eine einflußreiche Haud im Spiele sein sollte. . . . Ich
möchte Ihnen einen Rath geben: wenden Sie sich an jene
andere Polizei in diesem Lande, an -Matoppo und seine
Bande, in der unsere Behörden selbst ihre wirksamsten Agen¬
ten zu suchen gewöhnt sind, wenn es sich um etwas Wichtiges
handelt. Ich selber würde nicht zögern, diese aufzubieten,
wenn es gilt."

Adrianos sah sich seit dem Verschwindenseines Schütz¬
lings zu einer grundfalschen Rolle vcrurthcilt und Ralph
Gordon's Anzeige verschlimmerte die Peinlichkeit seiner Si¬
tuation. Ein Sterbender hatte ihm sein Kind anvertraut,
das war begreiflich nnd natürlich; aber dieser Sterbende hatte
ihm sein Vermögen übergeben mit Worten, die nur die To¬
desangst ihm erpreßt, und seine Erbin — freilich ein Kind
noch— hatte dies durch ihr Vertrauen gebilligt.

Noch fehlte allerdings nichts an der Summe, die er von
William Gordon empfangen; sie lag unberührt in der eng¬
lischen Bank; die Zinsen derselben hatten genügt, seine
Ausgaben für sich und das Kind zu decken. Aber mit wes¬
sen Autorisation für sich? Er hatte, wie gesagt, lange in
England lebend, nach den verwandtschaftlichen Beziehungen
des Mädchens, nach einer Familie gesucht, der ja auch seine
Mutter angehört, doch ohne Erfolg. Wo er einen Angehörigen
zu finden geglaubt, war dieser schon mit Tode abgegangen,
nnd jetzt suchte ein Ralph Gordon-Sullivan die Tochter des
Verschollenen, von Madras aus — ein Erbe vielleicht auch
dieses Verschollenen.

Adrianos war auf dem Punkte gewesen, Herrn von B.
ganz ins Vertrauen zu ziehen, aber der Gedanke an Ralph
Gordon, der an ihn eine Forderung von zwanzigtausend
Pfund stellen konnte, ließ ihn zurückschrecken. Vor ihm wie
vor der Welt war er ein unberechtigter und ungetreuer
Verwalter, ein von einem Sterbenden eingesetzter Vormund,
der über das Vermögen und die Existenz der Mündel die
Rechenschaft fürchten mußte. . . .

Getäuscht in seiner Hoffnung, verließ er das Haus des
Herrn von B . Nemi, so glaubte er auch aus Lucilens
Worten schließen zu können, hatte vertrauensvoll und ge¬
duldig auf seine Rückkehr gewartet; sie hatte wahrscheinlich
erst, als Eassia mit leerer Hand von Postofulos gekommen,
diesem ihr Nothsignal gebracht, das Comptoir verschlossen
gefunden und . . . die Vorstellung von dem, was danach ge¬
schehen, machte Adrianos grauen. Sie , die Schwester, wie
er zu seinem Schrecken jetzt erst erkannt, sie war aus
Rache gegen ihn, den doch Schuldlosen, zu Allem sähig
gewesen! Es galt, sie zu finden und durch sie die Ver¬
schwundene.

VIII.

Adrianos begab sich nach Alerandria zurück und wandte
sich hier an die schlimmste Adresse. In grobem Anzüge, der
ihn vor sofortigem Erkanntwcrdcn schützen sollte, erschien er
in einer der unheimlichen Hafenspclnnken und fragte nach
Matoppo, einen der Chefs jener in Egyptcn selbst von der
Polizei gefürchteten griechischen Gaunerbanden, in denen
die letztere ihre Handlanger hat und von denen man behaup¬
tet, daß selbst der Khedive sich ihrer bediene, wenn er bei
ausnahmsweise großen Festlichkeiten einer ungewöhnlich gro¬
ßen Dienerschaft zur Bewirthung seiner Gäste bedürfte. Der
Khedive ließ bei solchem Anlaß den Chef der Bande kom¬
men, übergab ihm die Obhut über das ganze werthvollc
Gold- und Silberscrvice, und dasselbe war dann in den zu¬
verlässigsten Händen, da Keiner der als Diener kostümirten
Bande sich daran zu vergreifen wagte.

Adrianos fand den Gesuchten, der, den Kopf in die
Hand gestützt, im tiefsten Winkel der griechischen Garküche
saß, aber mit Herzklopfen stutzte er vor den braunen Ge¬
sichtszügen des verwegenen schwarzbärtigcn Burschen, als er
sich ihm gegenüber sah.

„Suchtest Du mich aus alter Freundschaft, Andreas?"
fragte jener lachend und ihm die Hand reichend. „Du bist
ein reicher, vornehmer Mann geworden und Dein armer
Spielkamerad muß sich eben durchschlagen, so gut es gehen
will." Matoppo musterte dabei mit schlauem Blinzeln die
Kleidung seines Kindheitsgcspielen im Piräus.

Adrianos unterdrückte seine Bestürzung. Er ging auf
des Anderen Kameradschaft ein und zuckte lächelnd die Achsel.

„Deine Schwester sah ich oft hier," fuhr Matoppo fort.
„Es schien ihr einmal gut, einmal schlecht zu gehen. Wir
haben uns auck oft den Kops zerbrochen, wie sie damals zu
dem blonden Kind gekommen, einem Blümchen, das doch sicher
nicht in ihrem Garten gewachsen."

„Eben der Schwester wegen suchte ich Dich auf, Gcorgios.
Du sollst mir sie auffinden helfen. Sie ist seit einigen
Wochen verschwunden."

„Eassia? Hm! Ich erkannte sie kaum wieder, als ich sie
vor Jahren in Ramleh sah. Aber wenn man einen so
reichen Bruder hat! Sag ' nur nur , wie ist's mit Dir so
wunderbar gegangen! Unser Freund Filippos sah Dich, wie
Du in elendem Matrosenkostüm in Suez eintrafst, zu dem
alten Kleidcrhändler gingst, bei dem Du vor der unglück¬

lichen Erpedition Deine Staatsunisorm zurückließest, und
wie aus dem Ei geschält wieder auf die Straße tratst. Du
weißt, wir haben unsere Augen überall. Filippos konnte
sich Dir als Spielkameraden dort nicht zu erkennen geben,
er hatte zu thun."

„Ich sprach Dir von meiner Schwester, " unterbrach
ihn Adrianos unwillig. — „Du erhältst tausend Pfund, wenn
Du sie findest. Aber sie darf nicht ahnen, daß ich sie suche.
Du weißt, sie ist empfindlich."

„Du zahlst wie alle reiche Leute im Voraus?"
„Wie Du willst!" Adrianos warf ihm eine Note hin.

Matoppo steckte phlegmatisch das Geld ein.
„Du sprachst von dem Mädchen, das Du an Cassia's

Seite hier gesehen," fuhr Adrianos fort.
Matoppo schaute ihm heimlich forschend unter den Filzhut.
„Sie muß viel Geld für das Kind erhalten haben,"

sagte er trocken.
Adrianos erbleichte. „Was weißt Du vou dem Mädchen?"
„Hm, ich meine, man muß ihr die Pflege des Kindes gut

bezahlt haben, denn es schien ihr gut zu gehen. Als ich sie
später einmal ohne das Kind sah, waren auch die vornehmen
Kleider verschwunden. Eassia weiß nicht mit Geld umzugehen.
Man sah sie noch kurz vorher durch die Straßen fahren. . . ohne
das Kind, das Emin-Bey, Du erinnerst Dich seiner vielleicht
noch, dein Sohn des schwer reichen Effendi ans dem Libanon,
sehr zu gefallen schien. Man sah ihn stets im Ziga-cHno
pulllioo, wenn das Mädchen dort spielte, und hat ihn auch
später mit Eassia gesehen."

„Emin-Bey!" . . .
„Dem jetzt das schöne maurische Schlößchen in Kairo

gehört. Der Alte baute es und hinterließ es seinem Sohne,
als es fertig. Nicht wahr, Andreas, Du suchst eigentlich mehr
das Kind als Deine Schwester? Man hat nicht gehört, daß
Du Dich früher so um sie gekümmert."

„Warum die Frage?"
„Nun, weil ich vermuthe, es müsse dasselbe Kind sein, das

Eassia vor so und so viel Jahren ans Suez hierher brachte.
Filippos sah sie, aber.wie gesagt,, er hatte dort Anderes zu
thun. Du siehst, wir haben unsere Augen ein bischen überall.
Du bist ein reicher Mann , die Leute sagten damals, Du
habest in Gondokoro oder da herum einer Snltanin ge¬
fallen, die Dich so reich beschenkt. Unsereins gibt nicht so viel
auf dergleichen Geschwätz; ich weiß auch, wie es da oben aus¬
sieht, denn ich habe mir selber in Chartum am Elfenbein¬
handel einmal stumpfe Zähne geholt, nnd schließlich ist es
ja ganz glcichgiltig, was Dich zum reichen Mann gemacht
hat. Wie wär's, wenn Du auch für das Auffinden des
Mädchens noch tausend Pfund aussetztest?"

„Du weißt, daß es noch am Leben?"
„Warum sollt' es das nicht sein? . . . Das Mädchen

war frisch nnd gesund. Uebrigens brauchst Du mir aus
Nichts ein Geheimniß zu machen. Was ich wissen will, er¬
fahre ich. Sich , ich bin ein armer Kerl, aber ich wette
diese Tauscndpfnndnotc gegen das Doppelte, daß ich auch
erfahre . . ."

Adrianos winkte ihm unmuthig, zu schweigen. Die
Andeutung, die ihm der Bursche gemacht, lag ihm wie das
Bewußtsein eines von ihm selbst begangenen Verbrechens auf
der Seele. Und daß ein solches geschehen, ward ihm fast
zweifellos.

„Du sprachst von . . . Emin-Bey! . . . Du sahst ihn
hier nach dem Verschwinden des Mädchens?" fragte er mit
beengter Brust.

„Du weißt, Andreas, er ist gewöhnlich überall, bald in
Kairo, bald in Konstantinopel, bald in Paris . Sein Ver¬
mögen muß kaum zu zählen sein, denn sein Vater besaß große
Türkisenbrüche drüben in Sina oder im Libanon, was weiß
ich; er hatte bedeutende Verbindungen mit Paris nnd London,
glaubte als Maronit an Christus und gefiel sich in maho-
mcdanischcn Gebräuchen. Das manrischc Schlößchen baute er
aus werthvollcn Steinen, die er mit großen Kosten aus
seinen Brüchen hcrübcrschaffcn ließ. Emin Ist halb Kavalier,
halb Kaufmann, immer aber ein Gentleman, der sein Geld
unter die Leute wirft . . . Eben deshalb hatte ich auch so
meine Gedanken, als ich ihn einmal an Cassia's Seite im
öffentlichen Garten sah . . . Aber ich kann mich irren!"
Matoppo machte eine Miene, als sei ihm das sehr glcich¬
giltig. „Uebrigens solltest Du ihm in Kairo begegnet sein;
ich sah ihn kürzlich auf dem Bahnhofe ein Coupü besteigen.
Er war , irre ich nicht, von Frankreich gekommen und hatte
seine gewöhnliche Leibgarde, drei Nubicr, bei sich, prächtige
Kerle, die ihm wie Hunde folgen!"

„Du bemerktest nicht, daß Eassia großen Aufwand trieb?"
fragte Adrianos kleinlaut, als fürchte er sich vor der Ant¬
wort. „Ich meine damals, als . . ."

„Doch! Ich erinnere mich! Sie soll damals wieder in
Ramleh eine kostspielige Wohnung gemiethet und als vor¬
nehme Dame gelebt haben. Aber wol nicht lange. Cassia's
Hände sind ein Sieb."

Adrianos erhob sich verstimmt.
„Es bleibt also bei unserer Verabredung, Matoppo!"

rief er, ihm mit heimlichem Widerwillen die Hand reichend.



Ein Cniiguln Gpftr.  Von Fritz Schneider,



62 Ocr 6 >i ) ar. sNi . 8. 20. Februar 1882 . 28. Jahrgangs

„Tausend Pfund für Cassia und ebenso viel für das Kind!
Du wirst mich zu finden wissen!"

Matoppo schaute ihm ironisch lachend nach. Als Adrianos
die Spelunke verlassen, nahm er seinen Platz wieder ein und
winkte einem Burschen in wollener Schiffsjackc, der unbemerkt
hcreingcschlichcn, scheinbar glcichgiltig in einer dunklen Ecke
saß und eine Wassermelone in Stücke zerlegte.

Der Name, den ihm Matoppo genannt, hatte Adrianos
in die größte Aufregung versetzt. Emin-Bey, wenige
Jahre jünger als er, war der kairinischcn Gesellschaft hin¬
reichend bekannt und am Hofe des Khcdive eine gern ge¬
sehene Persönlichkeit. Jsmael -Pascha liebte französische Ele¬
ganz und der Türke in ihm verleitete ihn, mittelst dieser in
Paris ihm anerzogenen Geschmacksrichtung, zu den ausschwei¬
fendsten Mißbrauchen, die ihn endlich vom Throne verjagten.
Emin dankte ihm den Titel eines Bey, Emin gab in seinem
maurischen Schlößchen glänzende Füten, zu denen der Khc¬
dive die Einladung annahm, Emin machte Glück selbst bei
den Damen der europäischen Kolonien, die ihm Manches ver¬
gaben wegen seiner übersprudelnden Lebenslust, denn Emin's
einzige Sorge war, das Geld unter die Leute zu bringen, das
ihm der betriebsame Vater hinterlassen.

Emin war leichtsinnig, und dennoch, wie Adrianos ihn
auch beurtheilte, er war nicht im Stande, ihm eine Schlech¬
tigkeit zuzutrauen. Emin war stolz, hochmüthig bei all
seinen lobcnswerthcn Eigenschaften— wie also, ohne ihn zu
verletzen, sich ihm in dieser Angelegenheit nähern?

Adrianos sah seine Hände gebunden. Die Eonsnlatc
allein waren im Stande, ihm ihre Hilfe zu leihen, aber er
hätte die eigne Schwester wenn auch nicht dircct anklagen,
doch in Untersuchung bringen müssen, und schließlich blieben
die Bemühungen dieser Aemter meist ohne Erfolg.

Er wollte nach Ramleh hinaus, um dort über den
Aufenthalt der Schwester Erkundigungen einzuziehen, aber
auch das führte sicher zu keinem Resultat, denn wer er¬
innerte sich der Personen, die vor Jahren dort aufgetreten
und wieder verschwunden? Er kehrte also nach Kairo zurück,
auf Matoppo rechnend.

Lneilc empfing ihn am nächsten Abend nur der Nach¬
rückst, Emin Bey, dessen er sich ja erinnern werde, sei am
Morgen bei ihnen gewesen; er sei von längerem Aufenthalt
in Paris zurückgekehrt und bereite, da die nächsten Schiffe
eine Anzahl schon annoncirtcr interessanter Fremder nach
Kairo bringen würden, eines seiner gewohnten glänzenden
Feste im Schlößchen vor.

Adrianos suchte ihren Vater in seinem Bureau ans, um
ihm den Zweck und den Erfolg seiner Anwesenheit in
Alcrandria mitzutheilen.

„Emin?" rief Herr von B. überrascht. „Ick halte ihn
nicht für schlecht; er ist nicht ohne Herz, und Herzlosigkeit
achört unbedingt dazu, aber er liebt von mohamcdanischcn
Sitten, was ihm eben davon gefällt. Wir erwarten auch seine
Schwester, die, in Frankreich erzogen, ans der von ihrem
Vater ererbten Besitzung in einem Thal des Libanon wohnt
und für den Winter zum ersten Mal in unserer Gesellschaft
hier dcbntiren wird. Sie soll schön sein, wie auch Emin es ist.
Ich bin neugierig, sie zu sehen; sie ist eine Zwillingsschwcstcr
Emin's und der veranstaltet ihr zu Ehren eine glänzende
Soiroc, in der sie die Honneurs übernehmen wird . . .
Schlagen Sie sich übrigens die Idee ans dein Kops, hin-
sichts Emin sind Sie aus falscher Fährtej Dieser Matoppo
wird Sie nur um die tausend Pfund prellen, die Sie ihm
im Namen der Familie der Verschwundenen gegeben und
Niemand wird den Muth haben, sie ihm wieder abzufordern,
wenn er Sie betrogen hat. Seien Sie vorsichtig!"

Als Adrianos seine Wohnung erreichte, fand er aus
seinem Tische Emin's Karte und die Einladung zu der in
acht Tagen in seinem Schlößchen stattfindenden Soiröe.
Emin selbst war so artig gewesen, sie ihm persönlich zu
überbringen.

IX.

Wenige Tage später saßen auf derselben Terrasse dcS
Suez-Hotel die Passagiere, die dem draußen liegenden großen
Ostindien-Dampfer entstiegen waren: Offiziere und Tou¬
risten mit dem großen korkrandigcn, von weißer Gaze um¬
schlungenen Hut, ganze Familien, die heimwärts fuhren und
im Hotel Rast genommen.

Wieder sank die Sonne über dem Attaka-Gcbirge, aber
stiller war's über dem Kanal geworden, die ganze Flottille
von Arbcitsdampfcr», Baggern und Krahnen war ver¬
schwunden und nur die unentbehrlichstenlagen nock vor dem
Dock.

Und wieder saß da ein alter Herr mit grauem Vollbart,
aus demselben Platz, ans dem er damals vor mehr als fünf
Jahren gesessen, Coloncl Barting, nur dicker und behäbiger;
er war jetzt in Civilklcidnng, da er seinen Abschied genom¬
men und seine Plantagen verkauft hatte, um im Hcimath-
landc die Ruhe zu suchen.

Neben ihn saß ein hoch aufgeschossener, überaus dürrer
junger Mann mit starken Knochen, sonncnblondem Haar,

sommersprossigemschmalen Gesicht. Er war in gelbes indi¬
sches Gewebe gekleidet, trug den Gaze-Hut aus dem kurz-
geschnittenen Haar, die großen weithin unter den Tisch ge¬
streckten Füße steckten in gelben, mit Gamaschen bedeckten
Schuhen — das Original eines Engländers, mit stumpf¬
sinnigem Gesickstsausdrnck, bartlos, und übcrblondcn Augen¬
brauen.

„So weit, Mr . Gordon," hub Coloncl Barting wieder
an, nachdem das Gespräch gestockt, „so weit sind wir
jetzt gekommen, seit ich die Ehre hatte, mit Ihnen in Madras ?
zusammenzutreffen und meine Interessen mit den Ihrigen
zu vereinigen. Mein altes Herz hat nie aufgehört, Amy
Dirkens, Ihrer Tante, von der ich Ihnen so viel erzählt,
dasselbe treue Andenken zu bewahren und ich gab Ihnen den
Beweis dafür, als ich, der ich in Indien vor der Zeit alt
geworden und das Land gründlich kennen gelernt, Sie unter¬
stützte in Ihren vergeblichen Forschungen."

Der junge Mann dankte schweigend durch ein steifes
Kopfnicken. Er schien kein Freund vieler Worte; der Coloncl ^
war dafür desto redseliger.

„Ihre Aufforderung in den Zeitungen und Ihre Frei¬
gebigkeit hatten wenigstens das Gute, uns auf eine Fährte
zu bringen und die Wahrscheinlichkeitdarzuthun, daß der¬
jenige, dessen Spur wir folgten, wirklich William Gordon-
Sullivan und nicht Edward hieß, als welcher er gar nicht
zu Ihrer Familie gehören würde, wie Sie mir sagten. Er
wäre dann ein ganz anderer Gordon, einer von den Vielen,
die es in den britischen Besitzungen gibt, die uns aber in
unsrer Sache gar nicht kümmern."

Wieder ein Kopfnicken Mr . Gordon's.
„Das Consnlat in Dschedda," fuhr Barting fort, „weiß

zwar, unerklärlich genug, nichts von der Anwesenheit und
dein Tode eines Gordon-Snllivan vor so langer Zeit, indeß
ist es uns doch gelungen, bis dahin seine Spur zu verfolgen.
Es ist leider sehr wahrscheinlich, daß er dort umgekommen,
vielleicht ein Opfer fanatischer mohamcdanischcrPilgcrsahrcr
geworden, denn die Intoleranz ist in diesem Orte sehr arg,
wie das die wiederholten Erccssc gegen die Christen beweisen.
Wenn ihm aber ein Unglück dort zugestoßen, was ist aus dem
Kinde geworden? . . . Und dabei, Mr . Gordon, hilft mir nun
mein Gedächtniß, das uns, wie Sie wissen, in diese Richtung
geführt. Es ist vor mehr als fünf Jahren — ich erinnere
mich dessen ganz genau — von Dschedda ans ein Kind, und
zwar ein Mädchen, durch einen cgyptischcn Offizier, der an
Baker's unglücklicher Erpcdition bethciligt gewesen, hierher
gebracht worden. Es steht mir noch hell und klar in der
Erinnerung, daß ich mit diesem Mann hier an dieser Stelle
saß, daß ich ihm von Amy Dirkens sprach, als er mir den
Namen Gordon-Snllivan nannte. Das Kind war krank
hier angekommen, das weiß ich noch genau; ich konnte es
deshalb nicht sehen, als ich danach verlangte, um möglicher¬
weise eine Aehnlichkeit mit Amy Dirkens zu finden, und
ich tröstete mich auch mit der Ueberzeugung, daß es ein ganz
andrer Gordon gewesen sein müsse. Am andern Morgen
war der Offizier abgereist und im Hause hier sagte man mir,
das Kind sei von einem Fellah-Weibe zum Bahnhof geleitet
worden. Das ist ein Factum, Mr . Gordon/'

Der letztere stieß nickend einen gurgelnden Laut aus und
starrte vor sich hin.

„Das Schlimmste ist nur, daß Niemand hier im Hause
sich des Offiziers erinnert, Niemand selbst seinen Namen
wußte, denn um ein Fremdenbuch kümmert sich in diesem
Lande kein Mensch, die Bedienung wechselt natürlich oft und
wie ich mir auch den Kopf zerbreche, Mr . Gordon, ich selbst
bin nicht im Stande, mich seines Namens zu entsinnen. Ich
erinnere mich wol, daß ich ihm meine Karte gegeben, aber
von ihm erhielt ich keine und ebenso wenig jemals eine Nach¬
richt. Es bleibt uns somit nichts übrig, als auch hier eine
Belohnung auszusetzen und jenen Offizier aufzuspüren, wenn
er noch am Leben."

Mr . Gordon senkte abermals den Kopf. „Tausend
Pfund!" sagte er mit einer rostelnden Stimme.

„MI riAÜt, Mr . Gordon! Das wird es thun! Das
Schicksal eines jungen Mädchens in diesem Lande kann ein
sehr trauriges gewesen und noch sein, wenn es in gewissen¬
lose Hände gerathen. Man sagt wol, die Sklaverei sei ver¬
boten, aber das steht nur auf dem Papier, und wer weiß denn,
was hinter den hohen Mauern passirt, hinter denen die Reichen
ihre Paläste verstecken. Wär's nur kein Mädchen gewesen,
Mr . Gordon! . . . Daß es gerade ein Mädchen gewesen sein
mußte!"

Gordon nickte abermals. „Sie sagten auch, Coloncl
Barting , es sei eins gewesen!" murmelte er vor sich hin.

„lind in einem Lande, in welchem die Polizei ein Nichts
ist, ein Garnichts, Mr . Gordon! Und in fünf Jahren kann
ein Mädchen seitdem schon herangewachsen sein! Wenn ich
mir denke, daß Amy Dirkens' Kind ein LooS beschicken ge¬
wesen wäre wie das der übrigen Weiber, die hier nur als
rechtlose Waare betrachtet werden!"

Mr . Gordon schien bei der Andeutung eine gewisse geistige
Erschütterung zu empfinden.

„Gewissenlos sind sie hier Alle, was die Weiber an- !

betrifft. Aber die andere Frage, Mr . Gordon! Ihr Oheim
hat Geld, viel Geld gemacht in China, so ist die Vcnnuthung."

„Viel Geld!"
„Und er sollte Alles in Baarcm mit sich genommen

haben! Er , ein Geschäftsmann!"
„Man vermuthet so!"
„Also kann das Kind aus Habsucht umgebracht worden

sein! William's Hauptgeschäft, wie Sie gehört, ist in letzter
Zeit mit Kaffee gewesen."

Gordon bestätigte schweigend.
„Und keine Spur von ihm in und um Dschedda! Man

hat die scheußliche That in tiefstes Geheimniß gehüllt!" Auch
Coloncl Barting versank wieder in Schweigen.

Gordon schien sich endlich durch einen Gedanken zum
Reden aufgefordert.

„Sie muß gefunden werden, Coloncl Barting," sagte er,
das Kinn erhebend. „Ich habe den festen Entschluß schon
seit Jahren, William Gordon-Sullivan's Kind zu hcirathen.
Ich habe es meinem Vater auf seinem Sterbebette versprochen,
als er mir sein großes Vermögen, die reichsten Silberminen
Kaliforniens und viele Aeckcr, Felder und Blockhäuser hinter¬
ließ. Die Hcirath war zwischen ihm und William Gordon lange
beschlossen, seit diesem ein Mädchen geboren worden. Es ist
dies auch das einzige Mittel, daß ich zu einer Frau komme,
denn ich wüßte es nicht anders anzufangen. Es gibt viele
Weiber in der Welt, sehr viele, aber ich wüßt' es nicht an-
zu'angcn, eine davon zu bekommen."

Gordon senkte wieder das Kinn.
„Sie haben mir versprochen, Mr . Gordon, daß ich Sie

nach Kalifornien begleiten darf, wenn Sie Amy Dirkens'
Kind gehcirathet haben. Es muß Amy's Züge tragen und
es soll mir dereinst die Augen zudrücken. Auch ich will
tausend Pfund und mehr mit Freuden opfern, wenn wir das
Mädchen finden."

Gordon erwiederte nichts. Er flüsterte nur vor sich hin:
„Ich werde sie hcirathen an dem Platz, wo ich sie finde," und
blickte wieder stumpfsinnig vor sich in das Halbdunkel auf
einen Punkt.

(Fortsetzung folgt .)

Unsere Illustrationen.

Prinzessin Helene von Waldcck,  die Braut des Prinzen Leo¬
pold von England , ist die vierte Tochter des Fürsten Georg Victor

von Waldeck - Pyrmont und vollendet am 17 . Februar ibr 21 . Lebens¬

jahr . Gleich ihren bereits vermählten Schwestern , dcx Königin von

Holland , der Kronprinzessin von Württemberg , der Erbprinzcssin von

Benthcim -Steinsnrt , ist auch Prinzessin Helene eine höchst anmnthige
Erscheinung , deren Eindruck durch Einfachheit des Benehmens , Liebens¬

würdigkeit und Hcrzensgüte noch gehoben und gefestigt wird . Ihre

Vermählung mit dem jüngsten am 7 . April 18S3 gcborncn Sohne
der Königin Victoria , dem 1881 die erbliche Pccrswürdc mit dem

Titel eines Herzogs von Albant ) verliehen wurde , wird im März

in der Capelle des Windsorschlosses vollzogen werden . Prinz Leopold

wird als ein Mann von Geist , Wissen und festem Charakter gerühmt

und erfreut sich lebhafter Sympathie nicht blos am Hose von St . James,
auch beim ganzen englischen Volke.

Ein Ealigula -Opfcr,  Gemälde von Schneider . EajnS Cäsar
Calignla , der Nachfolger des angeblich durch ihn ermordeten Libcrius,
der Sohn des Germaniens und der Agrippina ( 12 v . Chr . — 41

n . Chr .) gehört zu den widerwärtigsten Scheusalen unter allen , welche

den weltbehcrrschcnden Thron des AngustnS geschändet haben . Er bietet

in seinen Plänen und Handlungen eins der vollkommensten Beispiele

des römischen „ Cäsarenwahnsinns ." Eine besonders charakteristische
Aeußerung dieser unheilvollen Geisteskrankheit hat dem bekannten

Münchner Meister , dem Autor so manches geistreichen Kunstwerks
von kühner origineller Erfindung oder Composition , Schneider , den

Gegenstand dieses Bildes gegeben . Caligula ' s Wahnsinn trieb ihn

bis zur Selbstvergötterung . Wie der Chronist des Augustus und

seiner Nachfolger , Sueton , in den Kaiserbiographien (IV , 22 ) erzählt,

ließ Calignla die durch religiöses Ansehen und Knnstwcrth ausgezeich¬

netsten Götterbilder aus Griechenland nach Rom bringen , ihnen die
Köpsc abnehmen und seinen Portraitkopf an deren Stelle setzen . ES

gab Manche , die ihn unter dem Namen Inpitor Imtiaris ( als „ Schutz¬

zoll LatiumS " ) verehrten . Sogar einen eignen Tempel stiftete er

seiner Gottheit nebst Priestern und spitzfindig ausgeklügelten Opfe¬

rungen . In dem Tempel stand sein goldenes Porträtstandbild in

natürlicher Größe . . . Um die Vorstehcrschast bei dem Priestcrcollc-
gium bewarben sich die reichsten Leute abwechselnd mit höchstem Ehr¬

geize und höchster Geldverschwendung . Die Opserthicre waren Fla¬

mingos , Psancn , Auerhähne , numidijche Hühner , Perlhühner und

Fasanen , welche täglich klasscnweise geopfert werden mußten.
Ein solches Opfer ist es , welches hier , in Gegenwart eines

Priesters dieser grausamen und lächerlichen Gottheit , in der Kuppel¬
halle ihres Tempels am bekränzten Fußgestell ihrer goldnen jupitcr-

ähnlichen lebensgroßen Statue von einer schönen jungen Waise nieder¬

gelegt wird . Die Snctonischc Schilderung oder Registrirung der

Gegenstände , aus welchen sich diese Opser zusammensetzten , ist ganz

dazu angethan , einen farbensrohcn Maler zur Darstellung desselben
zu reizen . Gibt es doch das schönste Motiv zu einem „ Stillleben,"

einer „ naturv morto " großen Stils und mit prächtiger , dessen Wir¬

kung und Bedeutung steigernder Umgebung . Auch die Aolzschnitt-
reproduction des Schneiber ' schen Bildes läßt erkennen , wie wol dieser

Künstler eS verstanden hat , der sclbstgcwählten prächtigen malerischen
Ausgabe in vollem Umsangc gerecht zu werden . Er hat sich mit der

glänzenden Schilderung all des vielfarbigen Gethiers in schimmernden
Fcderklcidern , der Blumen und Früchte , der goldenen Statue , des

rauchenden bronzenen Dreifußes , der römischen Tempelarchitektur , dcS

prunkvollen Mojaikbodcns und Vorhanges nicht begnügt — er brachte

mit der Gestalt des Priesters dieses verrückten Cultus ein höchst

charakteristisches lebendiges Element in der Composition hinzu ; charak-



^Nr. 8. 20 . Februar 1882 . 28. Jahrgang .) Ärr Lamr. 63

tcristijch sür die Epoche, sür die tiefe sittliche Verwilderung, siir die
freche Heuchelei, welche in ihr triumphirte . Dieser heilige Mann
hat nur einen wirklichen Gott : seinen Bauch , und mit kaum ver¬
haltenem Grinsen betrachtet er die hier angehäustcn Opsergabcn,
welche das goldene Götterbild seinen Priestern sicher nicht vor dem
Munde wegnehmen wird.  x . P.

Litrrarilchr Tagrbnchblätter.

Von Helene Stökl las ich zwei allerliebste Bücher: „Mei¬
nen Sie mick)? Launige Fragen launig beantwortet"
(München, Fr . Bassermann) und „Aug ' in Auge . " Eine Plauderei.
(Leipzig, C. A. Koch.) Die sünszehn kleinen Artikel des ersten
Buches sind von einem köstlichen Humor belebt und dürsten ihre er¬
heiternde Wirkung auch aus einen verhärteten Griesgram kaum ver¬
fehlen; es sei denn, er hänge der trübseligen Lehre des „großen
Franksurter Weltwcisen" an und sühle sich in dem neckischen kleinen
Aussatz „Schopenhauer in Theorie und Praxis " allzu sicher gctrosscn.
Wir Anderen können darüber , wie über „Die Annehmlichkeitder
Kurzsichtigkeit," „Es kommt Alles aus den richtigen Standpunkt au,"
„Wie der Bräutigam zum Ehemann wird " u. a., recht herzlich
lachen und der Vcrsajserin für ihre drollige Laune Dank wissen. Die
Plauderei „Aug' in Auge" enthält Alles , was eine sein und tics
empfindendeFrau zum Lobe des „ zarten Seelenspiegels" und über
feine zahllosen Funktionen nur immer sagen mag. Das zierliche
Büchlein eignet sich besonders zum Geschenk siir sinnige junge Mäd¬
chen oder Frauen.

Recht verdienstlich ist ein Buch vou Marie Müller „Die
zwöls Monate, " Sammlung von Erzählungen, Märchen, Gedich¬
ten und Liedern, methodisches Handbuch für Kindergärtnerinnen
und Nnterhaltungsbuch sür die Jugend . (Berlin , Theod. Chr. Fr.
Enslin . 1882.) Die Verfasserin ist Lehrerin am Lyceum und Kinder¬
gärtnerinnen -Seminar zu Leipzig und hat somit aus Ersahrung ge¬
schöpft, aus derselben Erfahrung , die alle gemacht haben müssen, die
sich um eine planmäßige, Geist und Gemüth fördernde Unterhaltung
der Kleinen und Kleinsten abgemüht haben: daß es sehr schwer sei,
«inen genügenden, methodisch geordneten Vorrath von Erzählungen
und Liederchen zu beschaffen, die dem Zweck der ersten Jugend¬
erziehung vollans dienen. Sie hat daher, namentlich sür ihre Be-
russgenossinnen, mit Fleiß und Umsicht und allem im Amt erwor¬
benen pädagogischen Takt einen solchen Vorrath theils durch Samm¬
lung, theils durch Ucberarbeitung oder selbständige Abfassung von
Geschichtchen und Liedern hergestellt und verdient dasür das Lob und
den Dank jeder Mutter und jeder Kinderlehreriu. Den besten Lohn
gibt freilich der Segen , der in einer solchen Arbeit beschlossen ist,
selbst.

„Aennchen von Tharau . " Ein Lied aus alter Zeit . Von
Franz Hirsch (Leipzig, Carl Meißner) betitelt sich eine recht an¬
sprechende Dichtung, der wir glauben einen großen Leserkreis pro¬
phezeien zu können. Wer hätte nicht schon einmal gesungen oder
singen gehört das treuhcrzig-liebesinnige Lied des KönigSbergerGe¬
lehrten und Poeten Simon Dach:

„Aennchen von Tharau ist'S, die mir gefällt,
Sie ist mein Leben, mein Gut und mein Geld,
Aennchen von Tharau hat wieder ihr Herz
Ans mich gerichtet in Freud' und in Schmerz.
Aennchen von Tharau, mein Reichthum, mein Gut,Tu meine Seele, mein Fleisch und mein Blut,"

Dieser holde Tang , der nun schon so viel tausend Herzen wol-
gethan, wird hier in seiner Genesis durch eine allerliebste poetische
Erzählung nachgewiesen, die da berichtet von dem heiteren Jugend¬
übermuth des Musenjiingcrs Haus Partatius , vou seiner Liebe zu
dem schönen Aennch-.n, die aus dem wilden Studenten einen ernsten
begeistertenTheologen macht; von der treuen Förderung ihrer Liebe
durch den selbstvergessendcn wackeren Simon Dach, der die eigene
tiese Neigung zu dem schönen Mädchen bekämpft und seinem begab¬
ten Zöglinge von dem gerade in Königsberg eintreffenden Kur¬
prinzen Friedrich Wilhelm — trotz dem verketzernden Geschrei, das
die orthodoxen Glanbenswächter gegen den poetischen jungen Can-
didatcn erhoben — eine Pfarre und dadurch die Hand der Still-
gclicbtcn auswirkt . Und am Hochzcitsmahlendlich erklingt das von
schmerzlich-entsagender Liebe eingegebeneschöne, im Sinne des glück¬
lichen Bräutigams abgesaßte Lied Simon Dach's:

„Aennchen von Tharau ists, die mir gefällt,
Sie ist mein Leben, mein Gut und mein Geld,
Aennchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn',
Mein Leben schließt sich um Deines herum!"

Von H. Steinhaufen liegen uns drei Novellen in einem
Bande vor : „Gevatter Tod, " „Im Armenhause, " „Mr . Bob
Jcukins ' Abenteuer " (Berlin , Rich. Wilhclmi). Der Verfasser,
uns bisher fremd und offenbar als Schriftsteller nicht, was man
ziinstig nennen möchte, darf eine höchst eigenartige Natur genannt
werden, und ein Poet ist er wahr und wahrhastig. Die drei Musen,
die Kinkel sür den echten Dichter in Anspruch nimmt , Einsamkeit,
Natur und Geschichte, haben ihn inspirirt ; doch auch den Genien
Jean Paul 's und Charles Dickens' ist er viel schuldig geworden und
er trägt diese Schuld ehrlich ab. Was er bietet, ist sehr lcsenswerth,
wird freilich nur von denkenden Lesern seinem ganzen Werthe nach
gewürdigt werden; mag denn solchen namentlich das Buch empfoh¬
len sein.

RenateGrev  ernS  schrieb eine Erzählung „Am Bache " (Bre¬
men, Hinrieus Fischer). Sie wäre besser ungeschriebengeblieben!
Das ganze Buch — 124 Seiten — ist eine süßlich-fade Trivialität.
Was sollen uns solche Erzählungen ?!

In demselben Verlage erschienen in neuen Auslagen drei Bü¬
cher, meist humoristischen Inhaltes , vou Bernhard Stavenow:
„Aus allen streifen . " Humoresken. 3. Auflage. „Drillinge . "
Humoristische Erzählungen. I . Auflage. „Schöne Geister . " Künst¬
ler -Novellen und Skizzen. 3. Auslage. Allen eignet eine gewisse
Leichtigkeitder Darstellung ; doch artet dieselbe vielfach in Leicht¬
fertigkeit aus und die Sprache, namentlich in den beiden erstge¬
nannten Büchern, ist nachlässig bis zur Saloppheit ; ja sie hält sich
nicht einmal von offenbaren Rohheiten zurück. Damen — ich meine
wirkliche Damen — mögen von der Lectürc dieser „Humoresken" ab¬
sehen. Die „Künstler-Novellen," obgleich auch lose Waare, sind un¬
bedenklicher und auch sprachlich sauberer. Ileberall aber ist Stavenow
ein Schriftsteller oberflächlichsten Genres. „Aber die dritten und
vierten Auslagen!'?" wird man fragen. — Run , eben deswegen!

rei, hergestellt und als Bordüren aus den Paniertheilen , als Revers
u. f. w. angebracht. Zu betonen ist, daß die Stickereitheile mit dem
Stoss des Costüms unterlegt werden; diese Unterlage durch solche von
Seidenstoff in gleicher oder abstechender Farbe umzuändern, bleibt dem

eigenen Ge¬
schmack über¬

lassen.
Definitives

über die Form
und das Ar¬
rangement der
Costüme hat sich
noch nicht her¬
ausbilden kön¬
nen, denn wäh¬
rend ich diesen
Bericht schreibe,

— - hat noch kaum
das bunte Fa-

jchingstreibcn begonnen. Im
Allgemeinen aber läßt sich
im Arrangement der Toiletten
schon jetzt eine größere, stil¬
vollere Einfachheit constatiren,
die ihre Eleganz mehr in der
Uebereinstimmung der Farben
und Solidität der Stosse, als
in grellen Contrasten und
Uebcrbürdung mit Garnitur
documentirt. Abnormitäten
werden wie überall , so auch
hier nicht zu übersehen sein,
das sind die eigentlichen, wenn
auch nicht freundlichen Launen
der Mode. Oder wohin an¬
ders wollen Sie ein Costüm,
ans Tuch mit tablior von durch¬
brochener Lcderstickerei und
einer Schoßtaille von Wildleder
rechnen? " Könnte man nicht
glauben, die Mode habe den
nordischen Polarbewohncrn
einen Besuch gemacht?

Ada Bonheur.

* Zu beziehen durch Ignatz
Meumann in Berlin, tt . Wall¬
straße.

Wie sern auch immer die Zeit unserer Kindheit liegen mag,
jene ersten Eindrücke bleiben uns ungeschwächt, welche die Offen¬
barungen der alten traditionellen Märchen aus das empsängliche,
junge Gemüth ausübten. Wie war doch damals die Phantasie so
lebhaft vou den Prachtgewändcrn entzündet, womit gütige Feen ihre
Helden und Heldinnen bekleideten; unser kindlicher Glaube cutlehnte
sie geheimnihvollcn Regionen, denn sie waren „eitel Gold und Silber"
und ihr Glanz wetteiferte mit dem der Gestirne.

Heute ist das Märchcnwort: „wirs Gold und Pcrleu über mich"
sür uns keine Beschwörungssormelmehr, Prachtgcwandungen, die
uns bezaubern, sind kein Problem. Die Mode ist die gütige Fee;
mit verschwenderischer. Fülle theilt sie ihre Gaben aus ; sie entzückt
uns durch kostbare Stosse, brillante Farben und die eigenartige
Eleganz glanzvoller Toiletten. Besonders eifervoll leitet sie die
Toiletten der Hosfestc. Ich will es versuchen, einige dieser vollendet
schönen Ensembles zu schildern; das belebende Colorit entzieht sich
freilich der Beschreibung, doch wird die Phantasie dieselbe zu einem
Gesammtbilde gestalten, das in der entsprechenden Umgebung und
neben wechselnden Beleuchtnngsefsecten als voller, harmonischer Farben-accord wirkt.

Eine Toilette aus matt-
rosa schwerem satin und roth-
brannem Sammet ließ die vor¬
nehme Trägerin voraussetzen.
Der Rock von satin war tablier-
artig mit Stickerei von rosa
Schmelz, unten und an den
Seiten mit Puffen und Plissos
von satin garnirt , von schönen
Spitzen anmuthig unterbrochen.

Die Paniers und die
lange abgerundete Schleppe von
rothbraunem Sammet , mit
einem Futter von rosa Seiden¬
stoff, bildeten zu der zarten
rosa Farbe einen Contrast , der
ebenso wirksam wie angenehm
war. Die Schnebbentaille von
satin , mit Schmelzstickcrei, fer¬
ner ein Blumenschmuck von auf¬
geblühten Rosen gaben der Toi¬
lette die Vollendung.

Von blendender Pracht

Niiance hatte man Guirlanden vou Marguerites und Achren von
Gold in mattem, stumpfem Ton nebst Kornblumen von blauem,
glänzendem, lahnartigcm Stoss als belebenden Ausputz gewählt.

Wenn diese Blätter in die Hände der Leserin gelangen, klingen
meine Worte vielleicht wie ein scrncs Echo aus der srohcn Carne-
valszcit. Sie denken bereits an die naturfrischen Farben des Lenzes,
die noch weit harmonischerwirken, wenn sie der goldige Strahl der
Sonne beleuchtet nud erwärmt. Nun wolan, auch dieser Zeit will
ich gerecht werden. Rüsten Sie sich immerhin zu einer Promenade
oder einer Fahrt in den Park, wählen Sie in den Magazinen , die
Ihnen Costüme, Stosse und Farben in reichster Auswahl und Aus¬
führung bieten. Von den Geweben habe ich bereits berichtet und
kann nur wiederholen, daß man in Wolle die Vigogne und Plaid-
jtofsc, voilo, cugl. Flanell , boixv zc. in uni mit razw und uui mit
gnaürillä zusammengestellt tragen wird.
In der Farbe macht sich allgemein
die Neigung siir matte, stumpse Töne
geltend, die überall dem Ersterben in
der Natur abgelauscht zu sein schei¬
nen und unS in bräunlichen, gelb¬
lichen, grünen und blauen Nüancen
begegnen. Geradezu epochemachend ist
das schon erwähnte blou-xabior, ein
mildes, warmes Graublau , das in
der Frühjahrssaison den Sieg errin¬
gen wird. Es zählt zu den neutralen
Farbentöncn, die weder unscheinbar
nochs aussallend zu nennen sind
und eignet sich
daher ebenjo-
wol sür die
cinsache Haus¬
toilette wie siir
das elegantere
Promenaden-
costüm. In
der Combina¬
tion mit roth¬

braunem
satin (caroubivr) hat es seine glücklichsten Erfolge. (Derartige Costüme
sah ich in den Magazinen vou Gcrjou und Bonwitt n. Littaucr .)
Neben dem blou-xabior werden auch die Farben vort koucö, olive und
moäo ihren Platz zu behaupten
wissen. Zu esscctvoller Wirkung
gelangen Costüme dieser Nüancen
in uni-Stoss, wenn sie mit der
neuen und schnell beliebten„Spar-
tel-Stickerei" ausgestattet sind.
Diese Stickerei — ihr Name mag
wol dem spanischen osparto und
der daraus gefertigten Spartcrie
cutlehnt sein — ist ans dem Stoss
des Costüms mit gleichsarbigcr
Seide in durchbrochenerArbeit,
ähnlich der früheren Guipürestickc-

zeichnen. Von letzterem war die „guouo sirono" — dies der Name
der Schleppe, den eine Pariser Künstlerin gleich genial erdacht und
ausgeführt hat und bei glanzvollen Festen in großartigem Stil zur
Geltung bringt . Diese schmal geschnittene Schleppe endet in zwei
Spitzen; ein Arrangement, dem die Gunst der Damenwelt allerdings
sehr getheilt zufallen dürste. Denn was momentan die jungen
Amerikanerinnen, die „(juoons ok boautp" an der Seine erstreben,
dürste unserem ernsteren Schönheitssinn weniger schnell vertraut wer¬
den, welcher mehr dem malerischen Faltenwurf Zugeständnisse macht, der
aus bestimmten Schönheiisgesetzcn beruht, lind daß diese sich auch
auf die Stosse erstrecken, ist bekannt. So werden wir denn nach
wie vor auch der langen, geraden, faltenreichen Schleppe (mantoau
üo cour) begegnen. Ich bewundertesie an einer Toilette von cröme-
sarbenem Brocatstosj nnd cröme-farbener moiros. Zu der zarten

war ein Anzug von vioil-or-
sarbenem Damast mit Schleppe
von gleichem Stoff. Letztere
zeigte eine überraschendeNeu¬
heit im Arrangement. Die alt¬
gewohnte Form des geraden,
eckigen mantoau äv eour war
hier zu einer schiefen Draperie
verwerthet, indem man die
linke Seite der Schleppe gra¬
ziös in Falten geordnet hatte,
so daß sie in nur einem Zipfel
in einer etwas schiefen Rich¬
tung endete. Wajjerblumen
von weißem Plüsch mit dunk¬
lem Laub und vieil-or-sarbenen
Federn untermischt hoben sich
cssectvoll von dem gesättigten
Ton des Stosses ab.

Eine dritte Form der Schleppe
haben wir an einem Costüm von
mattblauem äamas-brociio und
olivesarbenem Plüsch zu ver-



Dcr sclbstgraduircndc Brauscapparat,  den nebenstehendeSkizze zeigt
in Deutschland durch ein Patent geschützt , bietet vor ähnlichen Apparaten
den Vorzug , daß er mittelst einer eigenartigen Vorrichtung und K)
Tauchen jeden gewünschten Wärmegrades , also von lalt bis heiß , abgibt,

Dcr Brauseapparat gestat¬
tet ferner , wie aus unse-
rcr Skizze ersichtlich , nicht

, . »ur den von oben herab-
ji fallenden sF.) und den
j von » ntcu emporsteigen-

N U I / .j ' ' ^  ̂den Strahl ( Ij ) einzeln
/ I !! j ^ >̂ ? ,!> , ^ oder gleichzeitig hervor-
N DH I . ' » 7 i, >!,t :A j j l dringen zu lassen , sondern
sl ID » ! !I . ! ; j l j s man kann nach Belieben

! s 1,4 ^ auch einzelne Strahlen gc-
s"I Ml - - !Ü l > - ' ' t gen Rücken , Körpcrscite,

i Unterleib und Brust lei-
; IL f >e» Das herabfallende

, , , , , ? Xl > Master fließt in das unter
I I > M ! ! s ! l » !WW j einem Holzrost (S ) bcsind-
?, W j ! !j « 1 !f ' liche Bassin , so daß der
s fahl, I , s Badende nicht wie bei

IHWA s ' anderen Apparaten im
Master, sondern auf dcvl

, Holzrost steht, Dcr Brause-
apparat ist im Magazin
dc-Z Hoslieferanten E,

i ' " - - Cohn , Berlin 81V, , Lcip-
41 >KW Ri 5- I " D > . »igerstr . 8». vorräthig und

s kostet IS» Mark , Den
i- Käufern des Apparates

«!>!- / ne '/ ' / 7 >7 / kW . "" rd stvatis eine Ge-
brauchSanwcisungübcrAn-

, Wendung kalter und war-
,!> >m WIWs ^ wer Donchcn , sowie künst-

lichcr Mmcralbäder ge¬
geben,

Zimnicrfontainc.  Eines dcr wichtigsten Erfordernisse zur Förderung
gesunden Lebens ist die Beschaffung reiner Zimmcrluft , und doch , wie ost
wird sogar wissentlich gegen diese erste Regel der Hygiene gefehlt und damit
dcr Keim zu vielen Krankheiten , namentlich der Athmungsorganc , gelegt.
Viele dcr bisher zur Vcntilirung der Räume in Privatwohnungen hergestell¬
ten Apparate sind zu umständlich in ihrer Anwendung und auch nicht immer
praktisch ; umsomehr dürste sich ein Apparat empschlcn , der neben der
hygienischen Wirkung zugleich eine höchst gefällige Zierde jedes Zimmers

Von Herrn I , G, Finch,
Schwarz.

Weiß,

Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Drei Charaden

Die Erste liebt es , srei umher zu schweifen.
Und nie gelingt eS Dir , sie zu crgretsen.
Dem Kinde ziemt , was meine Zweite gibt,
Doch weh' dem Manne , dcr die Zweite liebt.
Leichtfüßig folgt dem Herrn im fiücht' gcn Tanze
Mit frohen Sprüngen gern das schnelle Ganze.

Mit meiner ersten Silbe ist gemeint
Des Friedens und der Freude schlimmer Feind,
Die zweite ist auf Höhen und in Gründen,
Doch immer auf dem Lande nur zu findon.
Seit mehr als hundert Jahren ist das Ganze
Ein schönes Blatt in Preußens Lorbccrkranze.

Drei Silben sind 's , ein hehres Wort,
So lang nicht Muth und Kraft verdorrt,
Soll es erblühen hoch und frei.
Ein Jeder hat die ersten zwei.
Manch Sturmvcrschlagncr hat erfleht
DaS Dritt ' im wilden Angstgcbct.

Die Silben in
dcnFelderndes neben¬
stehenden Quadrats
lassen sich so ordnen,
daß sie eine bekannte
Stelle aus der Oper
„Margarethe" erge¬
ben.

Auflösung der Lescaufgabe Seite 48.
Man beginne mit dem obersten a. und lese rechtsherum , so wird man

erhalten:
1) Ade Ella Ade , 2) Emma ende , 3) Beate erbebe.

Auflösung der Näthselfragen Seite 48.
1. Soll und Haben . 2. Mirabeau.

Auflösung der Quadrat -Näthsel Seite 48.

Mder - Riithft!

oder Salons bietet : cS ist die Heinrici 'schc, schnell beliebt gewordene Zimmcr¬
fontaine , Sie hat die Form eines Blumentisches und dient gleichzeitig dazu,
die Blumen frisch zu erhalten (stehe die Abbildung ), Dcr Erfinder dieses
praktische » , nie versagenden und durch Patent geschützten Apparates ist Herr
Paul Lochmaun , Besitzer und Leiter einer Wodellmäschincnsabrik , Die Be¬
nutzung dieser Fontaine ist besonders geeignet , der Ziunnerluft den nothwen¬
digen Fcuchtigkeitsgrad zn geben und sie von dcn -sich ansammelnden Dünsten
zu reinigen , zur Winterszeit ein besonders zu schätzender Vorzug , Dcr Motor
derselben ist eine kleine , äußerst einfach coustrnirte Lustcxpansionsmaschine,
in deren Cylinder eine geringe Wasscrnicnge , etwa Liter oder 10 Kubik-
ccutimcter abwechselnd erhitzt und durch Abkühlung niedergeschlagen wird.
Die erforderliche Wärme wird durch ein in einem Oseu eingeschlossenes
Spiritnsflämmchcu erzeugt . Die so erreichte Differenz zwischen Druck und
Niederdruck stellt die gewonnene Arbeitskraft dar , die auf eine Saug - und
Druckpumpe übertragen wird , welche das dem Bafstu entnommene Master in
einem bis zu zwei Meter Höhe aufsteigenden Strahl aus demselben empor-
und in dasselbe zurückführt . Da sich auf diese Weise das Wasser in fort¬
währender Bewegung befindet , so ist die Erhaltung dcr in das Bassin
gesetzten Wasterthicrc gesichert . Das Master braucht nicht erneuert , sondern
nur in dem gleichen Verhältniß , als es in der Atmosphäre verdunstet , er¬
setzt zu werden . Diese selbstthätige Zimmcrfontaine mit Blumentisch und
Apparat ist in verschiedenen Größen und in mehr oder minder eleganter
Ausstattung von Herrn Lonis Heinrici in Zwickau i , S , zu beziehen.
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(Korrespondenz.
Literatur UIl !> Euilst . Amtsrichter N . in S — a . Für ein Hans,

das so , wie das Ihrige , lebendigen Sinn hat sür die Entwickelung des mensch¬
lichen Wissens und Könnens aus den Gebieten dcr Technik und Industrie,
wüßten wir kein besseres und interessanteres Buch zn empfehlen , als das
bei W , Spcmann in Stuttgart soeben im 2, Jahrgang erschienene „ Neue
Universum, " Es ist ein Jahrbuch , das über die wichtigsten Ersindungeu
und Entdeckungen aus den Feldern der Länder - und Völkerkunde , des Ver¬
kehrswesens , dcr Wittcrnngskuude , des Bergbaues , dcr Nautik , des Militär-
Wesens , dcr Gesundhcitslchrc re „ in sehr klarer , cxacter und für Jedermann
sessclnder Weise Bericht gibt und diesen Bericht durch Beigabc von vortreff¬
lichen Abbildungen doppelt instructiv macht . Ein wahrer Reichthum von
Wisscnswürdigcm und — so zn sagen — Wifscns -RothweNdigcm ist hier , wie
in einer wolgcordnetcn Ausstellung ausgebreitet und so groß ist die innere För¬
derung , die man durch die Ausnahme desselben gewinnt , daß Mancher beinahe
das Gefühl haben wird , als sei er nun erst Vollaus ein gebildeter , seine Zeit
begreifender und wahrhaft würdigender Mensch , — Elara T —g in Mjtan.
Frcdcrike Bremer starb am letzten Tage des Jahres 1800 in Arste bei
Stockholm , Daß Ihre Vorliebe für die gcmüthvollcn Romane derselben noch
von vielen anderen getheilt wird , beweist dcr Umstand , daß F , A , Brockhaus
in Leipzig soeben eine neue Ausgabe derselben in 1» Licserungeu ä 50 Pf,
zu publiciren beginnt . Das 1, Hcst liegt schon vor , — v . I . in Magde¬

burg . Die Prachtausgabe von Friedrich 's des Großen Werken nmsaßt nicht
weniger als 81 Bände , Ist cS Ihnen nur um eine übersichtliche Zusammen¬
stellung dcr wichtigsten Lebens - und Rcgierungs -Maximcn des großen Mon¬
archen zu thun , so genügt dafür vielleicht E , Schroeder , „ Lichtstrahlen
ans Friedrich ' s des Großen Schriften, " sHallc , G , Schwctschkc 's
Verlag ) Die Sammlung scheint mit Sorgfalt aus den Oriainal -Schristcn
zusammengestellt zu sein ; das Büchclchen ist überdies vom Verleger hübsch
ausgestattet , — Dr , H . in -Hamburg . Empschlcn Sie dem ängstlichen
jungen Manne getrost Emil Rocco ' S „ Dcr Umgang in und mit der
Gesellschaft, " Ein Handbuch des guten Tons , sHallc , Otto Hendel, ) Das
Buch ist unlängst in 1 , Auflage erschienen und hat manche Ergänzungen und
Verbesserungen erfahren , die seinen Werth nicht unerheblich gesteigert . Gerade
sür Ihren Clienten enthält es außerordentlich viel Behcrzigcnoiverthcs , —
Fräulein E . H . in Dverhaiise » . Wir wüßten Ihnen keine bessere An¬
weisung sür Ihren schönen , doch schweren Samariterberus zu empfehlen , als
das kleine , aber inhaltsreiche und aus umfassender eigener Erfahrung ge¬
schöpfte Buch dcr Freifrau Kathinka von Rosen „ Leitfaden sür Krau-
kenpflcgcrinncn, " enthaltend den Spitaldicust . die Privatpflcge , die
Krankenpslegc im Kriege und die Pflege des kranken Kindes , sWicn , G , Paul
Faesy, ) Daß die hochsiunigc und von edler Menschenliebe erfüllte Vcrsasterin
eine entschiedene Widersacher !» dcr sog , Frauen -Emancipation ist , wird Ihnen
das Buch noch werther machen , — Studios , E . M . , Prag . Die Erzählung
von dem Dänen S , Schandorph „ Dclon dliätnnnlrt, " deutsch von I , D,
Zicglcr unter dem Titel : „Ohne inneren Halt " ist erst vor Kurzem von uns
besprochen worden . Eben veröffentlicht dcr Verleger Hinricus Fischer in
Bremen eine „ Zweite Auflage " davon . Ob die Schilderung des Helden,
vanä , k-lcil , Albrecht , Porträt nach dem Leben ist , wissen wir nicht , auch
kommt wol wenig darauf au , — I . von ä? . , Frankfurt . Die „Denk¬
würdigkeiten aus dem Leben dcr Herzogin Dorothea Sibyllc von Licguitz
und Brieg " von C , A , Schmidt sind schon einige -10  Jahre alt und —
veraltet ! Eine hübsche und cmpjchlcnswcrthe Neubearbeitung derselben
gab Ferdinand Schmidt , dcr bekannte Jugcndschriststcller , unter dem Titel:
„DorothcaSibyllc , Herzogin von Licguitz und Brieg ." Lebens¬
bild eines braudenburgischcn Fürstcnkindes , sLcipzig , Ed , Wartig 's Verlag,)
Für die Schulbibliothck und als Geschenk oder Prämie sehr geeignet,

Toilette. Mode, Handnrdcit.  ClcUa.  Ans Seite IM und  105
des Jahrg , 1881 finden Sie Zwischensatz und Spitzen , die sich dem bcab
sichtigtcn Zweck anpassen lassen , wenn sie auch für einen anderen angegeben
wurden . Ein Muster zur Sophalchnc , ans Carreau , Einsatz und Spitze be¬
stehend , brachte die zweitcJanuar Nummer , Wir ratheu Ihnen , zweiCarrcaux
in dcr Höhe und eine erforderliche Anzahl derselben sür die Länge durch
Einsatzstreifen zu verbinden oder den in einem Stück silirtcn Fond mit den
DcssinS dcr Carrcaux und Streifen zu durchstopfcn . Die Spitze garnirt nur
den unteren Längen - und die beiden kurzen Scitcnränder , — Eine zum
ersten Male Bittende  in L. Schnelle Antwort können wir nur dann
geben , wenn der Ansrage ein Couvcrt , frankirt und mit Postadresse versehen,
bestiegt , — P . N . oujäsirige Abonueuti » . Abb , Nr,  2"- aus Seite  S2 -1 des
Jahrg , 1881 und Fig , Z auf Seite  287  des Jahrg,  1881  dürften Ihnen ge¬
eignete Vorlagen liefern , —  Wisibegicrige.  Wir machen Sie daraus aus-
merksam , daß Frau Amalic von Franckhcn -Glciwitz in Ob, -Schl , im Auftrage
des vaterländischen Frauen -Vereins eine „Anleitung zur Teppich -Fabrikation
nach Smyrnaer Art, " mit Beigabc einer Probcarbcit , gegen ein Honorar
von 5 M , versendet , Außerdem übernimmt diese Dame Austräge aus der¬
artige Arbeiten , welche unter ihrer Aussicht von hilfsbedürftigen Frauen
angefertigt werden . Abgesehen von dem guten Zweck , dcr durch jede Be¬
stellung auf die „Anleitung " oder durch einen Auftrag gefördert wird , ist
die Arbeitsart empsehlcnswcrth , da praktisch und von so schöner Wirkung,
daß diese Tcppiche den sogen , Smyrnaer täuschend ähnlich sehen . Eine
Beschreibung der Arbeitsort im Bazar wird von der Ersiudcriu nicht ge¬
wünscht , — ll . M.  in  Oseu.  Zum Ucbcrtragen eines Dessins bedient mau
sich CopirpapicrS , legt die Glanzscitc desselben auf den Stoff , befestigt das
Dessin aus demselben und zieht die Contourcn mit einer Stricknadel nach,
— Giiiilie T . in W . Das gewünschte Monogramm werden Sie in einer
dcr nächsten Nummern finden , — Wählen Sie Java - Caucvas zu Bettdecken
und verzieren Sie denselben mit Kreuzstich - Stickerei aus blauem Garn,
— Zu Vorhängen würden wir Ihnen Baumwollenstoff z, B , Shilling
empsehlen : versehen Sie dieselben am vorderen Längen -, sowie am untere»
Querraudc mit einer Kreuzstich - Bordüre , — Langjähriger >ilbvc » ,e » t in
Fiirth . Wenden Sie sich a » R , EhrenhauS , Berlin , Lcipzigcrstr . 47 . —
Rosalie in W . Abb , Nr , 57 Seite 858 des Jahrg , 1881 brachte eine Bett¬
decke, welche Ihren Wünschen entsprechen dürste , — Fleißige Arbeiterin
in Budapest . Für einen gerade » Filetstrcifeu beginnt mau an einer Ecke
mit  2  Maschen Anschlag , arbeitet dann tourcnweisc die Arbeit wendend , doch
nimmt man am Ende jeder Tour 1 Masche zu , indem mau in die lctzre
Maschc 2 Knoten über den Stab schürzt , bis dcr Filetfond die erforderliche
Breite erreicht hat . Alsdann silirt man den Streifen in gewünschter Länge,
wobei man am Ende einer Tour je 1 Masche abnimmt , am Ende der fol¬
genden Tour je 1 Masche zunimmt . Um den unteren geraden Rand zu er¬
zielen , schürzt man am Schluß des Strciscns am Ende jeder Tour die letz¬
ten beiden Maschen mit einem Knoten zusammen , bis 2 Maschen übrig blei¬
ben , — Eine Anleitung zur Ausführung von Filet und Filct -Gnipürc brachte
die Extra -Beilage zn Seite 205—802 des Bazar 1877 , — O' i » lerubcgicri-
ger Quälgeist . In den „Lehrbüchern dcr Handarbeit, " Verlag von Franz
Wagner in Leipzig , finden Sie das Gesuchte , Zur Verzierung der Tischdccke
wählt man dieselbe Bordüre wie zur Portiere ; die Größe dcr ersteren hängt
von dcr Größe des Tisches ab . Die Ecke dcr Bordüre ergibt sich mit Hilse
cincs Spiegels , — (!ü. S . in Eli . Wir werden Ihres Wunsches eingedenk
fein , — W . in F . Wählen Sie ein Kleid aus schwarzem oder dunklem
satiu nuzrvsilloux mit angeknöpfter Schleppe , z, B , Abb , Nr . 2 und Abb.
Nr , 84 auf Seite  321  und 820 des Jahrg,  1881 , — Ephcu.  Wählen Sie
den Mantel in Dolmanform aus dem erwähnten Stoff und garnircn Sie
denselben mit Marabontbordüre , — A . M.  K . I.  Erlange » . Sowol
schwarze wie bunte Strüuipse werden im nächsten Sommer für Kinder
modern bleiben . — M . B.  in  L.  Eine „Klöppelschulc " in französischer
Sprache ist uns nicht bekannt . Ein Taushäubchcn in dieser Arbeitsort auszu¬
führen , würden wir Ihnen nicht empsehlen , — >i.  L . WestuiachtSrosc.
Neue Spitzcnmustcr sind uns stets willkommen , doch ist cS unnöthig , densel¬
ben eine Beschreibung beizufügen , DaS Honorar wird vereinbart je nach
Größe und Schwierigkeit eines Musters,

UtrlchlpdlülllS , Dem Licht - und Fcucrkultus ans Lampenschirmen
zu huldigen , ist wol am Platze und in äußerst geschmackvoller und künst
lerischer Weife von der Malerin Fräulein Toni Tcschendorff durch
Feuer — Genien — Oriflammcn — Lichtschwärmcr und Passionsblumen in
einem gemalten Exemplar zur Darstellung gebracht . Sehr vornehm und
stilvoll ist auch ein zweiter Lampenschirm von derselben Künstlerhand , dcr
ein in angenehmen Windungen sich wiederholendes Bluinenornamcnt , licht
farbig aus dunklem Grunde , zeigt . Beide Arbeiten sind beachteuswcrth und
seien von uns bestens empfohlen , Bestellungen werden von der Redaction des
„Bazar " im Jntcrcfsc dcr Sache gern vermittelt , —  G . F.  in  R.  Allen
Wünschen sogleich Rechnung zu tragen und für alle Verzögerungen Gründe
anzugeben , ist unmöglich , — H.  L.  in  L— g. Die Idee ist gut , ließe sich
aber präciser fasten . — A . E.  ÄL . , Jglau . Gehört in den Annoncentheil
des Bazar , Wenden Sie sich an Hrn , Rud , Moste,  48.  Jerusalcmcrstraßc in
Berlin , — P . B.  in 'Triptis.  Halten Sie das Journal nur weiter ; es ist
doch das beste seiner Gattung , — Unwissende.  Etwas Süßes . — Frau
M.  in T . Richt ohne Erfahrung und reifes Nachdenken, jedoch sind Form
und Fastung noch ungenügend , — Käthgen G.  Für den Selbstunterricht
im Französischen sei Ihnen die Methode Toussaint -Langcnschcidt empfohlen.

Das mit jeder Moden - Nummer erscheinende Beiblatt enthält
Misccllcn und einen Annoncentheil , dessen Regie Herrn Rudolf
Mojse in Berlin , 48 Jcrusalemerstraße , übertragen ist.

Druck von B.  G,  Teubner in Leipzig.
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